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»Rede nicht darüber, was du eine Weile gemacht hast,


sondern rede darüber, was du zu Ende gebracht hast«,


nje govorí, schto djélal, a govorí, schto sdjélal.


Verwegene geistige und politische Bekenntnisse


über/von


Seine/r Exzellenzkaia


Oleg Stepanowitsch Betonsky


aus dem Ruzzanzky-Zaransky-Großreich
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Betonsky wich weder der Arbeit noch der Verantwortung


noch seinen letzten Überzeugungen aus


Der gestrige Dienstag, vermutlich Tag eins einer neuen Zeitrechnung, steckte Betonsky noch immer in den müden Gliedern. Und dann dieser unersprießliche Abend, eine grauenvolle Nacht, der glatte Wahnsinn. Ohne Zweifel, in der Zukunft, rückblickend, würde dieser hitzige Hunde-Dienstag ein Tag der gärenden Entscheidungen genannt. Es ging um Hunger, Not, Krieg und allerlei solche negativen Schlagzeilen. Der Justizminister hatte sich als Wolf gezeigt, frech, zynisch, auf ihn, Betonsky, unvermittelt einschlagend, ein verweichlichtes Muttersöhnchen, der Chaos-Man. Ein Muttchen, welches glaubte, dem Betonsky jedes Jahr Zehntausende von Amerikansky-100-Dollarscheinchen zuschustern zu sollen, bezüglich des Herrn Sohnes, den sie Irrläufer nannte, nicht gewillt, das Kind eines Hasardeurs lebenslang an ihrer Mutterbrust hängen zu lassen. Also dann, der Tag beginnt, zweiter Tag der neuen Zeitrechnung.


Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, gerne auch ›der Magier‹ geheißen, lag frühmorgens sonach noch zu Bette, als der erste telefonische Fluch über ihn hereinbrach. Der alte Freund und private Haudegen General a. D. Dr. Boris Pensonowitsch flehte ihn nämlich an, dieses dufte Lager wie die ganze stickige Kemenate endlich zu verlassen und den asiatischen Granatapfel an seiner Seite wieder auf die Straße zu schicken.


»Jeden Tag das gleiche Ruzzanzky-Lied, mit und ohne Balalaika, verehrter Groß-D.e.p.p. Vergiss nicht, dich anständig zu waschen. Schlecht riechen geht schon mal gar nicht. Und die Zähne putzen, den Toilletzky-Besuch nicht vergessen. Küchenzwiebel höchst marginal, bitte, ja. Dein Arbeitsplatz, Transpiration, Verpestung, riecht wie der ultranationale Arbeitsplatz eines Ruzzansky Ziegenbocks. Dann, bitte, ja, großer, halber Liter Kaffee, sonst kommst du, Seine Exzellenzkaia und Groß-D.e.p.p., nicht auf die Füße.«


Seine Exzellenzkaia, Groß-D.e.p.p. Oleg Stepanowitsch Betonsky, Ruzzansky Herrscher, schlidderte auch heute wieder ins zweifellos in mancherlei Hinsicht überraschende und wohl im Vergleich zum Amerikansky Imperator, extraordinäre Tagesvergnügen. Im Hinterkopf diesen gestrigen grauslichen Tag im Palais und obendrein das freche Mundwerk der Bürokraft, Margaretije. Diese Frau ist ein Schandmal. Sie ist es noch, verdeutlichte er seinem im Moment aufgeweckten Innern.


Politzkaia, Autokorso, Geheime, die sie sich ihm gleich aufdrängen werden, ihn in den Palais am Roten Platz zu fahren, oder gar schon zum Karussell, ej, hält er wenig bis gar nichts davon. Also eventuell nach dem Frühstück ausschlitzen, Keller runter, durch die hintere Türe raus auf die Straße und zu Fuß oder per Anhalter, nu, wer weiß das jetzt schon?


Er saß nun schon am Bettrand, schaute um sich, O. K. Er würde nun klar und geradeaus sprechen, handeln, logisch. Dann Dr. Boris Pensonowitsch, il dottore, den guten Freund und Kriegskamerad, fragen, wo sich denn zu dieser morgendlichen Zeit bereits die großen Probleme im Lande auftun? Nenne man ihn denn wieder mal den Verräter, ihn, Betonsky? Er, ein verwüstetes Fragment aus urigen Ruzzansky Zeiten? Er, der Nichtsahnende, Blödmann von oben vom Lande, der er wäre, der Mann aus kaltem Archangelsky, der sich seinen Urlaub auf den Balearen, sprich Mallorca, bezahlen lässt, Schweinegeld. Er, der vor jeder schönen Frau kapituliert, er, Betonsky, der Groß-D.e.p.p?


Betonsky vergaß jedoch nicht und das bei all der Präsenz seines Tagesanliegens, seinen frühmorgendlichen Ruf zu installieren: »Death is great«, rief er, sich erhebend, seine ersten Gedanken unterbrechend, und er hob beide Arme, ballte die Hände zu gewaltigen Fäusten. Auch streckte er sich, dehnte Beine, Arme und Muskeln und Sehnen, spreizte die Finger.


Wenig war im gewiss, dieses jedoch schon, hatte viel davon gehört, Dichter schreiben darüber, Religionen predigen, in kleinem Kreis treffen Interessierte aufeinander, um ihn zu besprechen, den Tod: »Death is great.« Wem gegen Ende der irdischen Mühsal anderes zufällt, der möge sich an ihn wenden.


Und nun, frisch gestreckt, gedehnt, ging aber alles lebhafter und er fühlte sich erquickt. Schaute zum Fenster, leichter Drehschwindel, Benommenheit, kannte er, nichts Neues unter der Sonne, er war’s zufrieden. Er war da, war vorhanden, existierte. Gut, man wird sich finden, der Tag lässt sich an.


Er palaverte mal kurz durch die Fensterscheibe mit diesem verfluchten Raben draußen auf dem untersten Ast des Kirschenbaumes: »Hö, Blödmann Betonsky, hö, verdammter Verbrecher, Schwindler, bedauerlicher Archangelsky-Widerling, hö, hö, Papakind, Mordbube.«


Der pechschwarze Rabe machte den Betonsky an, machte ihm unverständlich zu schaffen, krächzte sinnlos, schlug sich mit dem rechten Flügel verächtlich ins Gesicht, wollte er doch den Betonsky nicht mehr anschauen müssen. Dann stieß er sich unerwartet ab vom Ast und ward bald nicht mehr gesichtet, groß wie ein fetter Mops, der pechschwarze Rabe, hatte er sich gegeben.


Betonsky winkte ab, zeigte dem entweichenden Raben den Vogel, auch prächtig, wandte sich der imposanten Realität, neben ihm liegend, gähnend, zu. Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, Groß-D.e.p.p., war nun imstande, ein Lachen, laut und anzüglich, zu produzieren und er warf die Olgatunka von der Matratze des Heerführers.


Betonsky verzichtete wieder einmal, trotzig wie ein pubertierendes Kind, auf Dusche, das Wasser wieder zu kalt, also typisch Moskawsky Leitungssystem, Bruchstücke, also Relikte aus lange verfallenen Zeiten. Weder gereinigtes Zahnfleisch noch blitzblanke Zähne oder Nutzung von gutem Ruzzanzky Gurgelwasser, eingeführt nach Moskawsky, aus dem Uralsky, gebirgiges Land mit Geheimnnisquellenablauf und somit gut, mit Geschmack von Minze, Salbei oder aber auch Uralsky-Fenchel. Nicht mit Betonsky, zumindest nicht heute.


Und er würde gleich den Großruzzanzky Kaffee austrinken, schwarz eingelaufen aus Großruzzanzky Automat, importierte Kaffeebohnen, but roasted.


Da legte er Wert darauf, der bewährte Groß-D.e.p.p., Stratege. Also Großruzzanzky Kaffee, aus Abessinsky Land, gebirgig, groß, sehr geheimnisvoll, herrliches Farbspiel, schlanke Menschen, feine, bemerkenswerte Charaktere, armes Country.


Aber im Sitzen gelte es ihn, den Kaffee, zu trinken. Heiß die Brühe, denn Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, D.e.p.p., wird gerade heute noch lange kerzengrade auf den Beinen stehen müssen. Prächtiges Vorhaben, wird vielleicht gelingen. Prolog, Einführung in die Tagesagenda, knappe Sentenz, für alle treffend, voluminös und objektiv eröffnet. Knallhart den Justizminister, Sohn einer gewissen Mama, in die Finsternis schicken, zwecks Buße und so kann man mit ihm, Betonsky, doch wohl nicht umgehen.


Dazu bedeutend wirken, in seinem Inneren konnte er das Lachen kaum unterdrücken. Standhaft zugegen sein, im Ministerrat, voll cool, auch geringes Pathos, sorgenvolles Gesicht, aber innerlich der kalte nordische Wolf. Dann Gespräche, ständig Ausländer zu Besuch. Auf den Tisch mit der Faust schlagen, am Telefon sich chthonisch bis infernalisch geben. Fräulein zum Diktat, bitte, und digital.


Zunächst jedoch dieses, sein Stehen wie ein Keil aus Stahl, vor Ort, in der guten, heimeligen Stube, hier vor Ort, adesso, maintenant, weil wieder der subversive General Prof. Dr. Pensonowitsch, der Geschichte und Politische Wissenschaften und Jura in Praxis und Theorie unterrichtete, Gelehrter ehedem an der hiesigen Lomozonovsky-Universität, unten an der Stiege von diesem, seinem häuslichen Kemenatenzimmer, in welches er seit gewissen Monaten nahezu jeden Abend die Olgatunka aufnahm, seiner bereits seit geraumer Zeit geharrt hatte.


Einer, der Seiner Exzellenzkaia auflauert, hinter einer Amerikansky Litfaßsäule, zunächst, scharfäugend, aber absichtlich allein dafür abgestellt. Also dann der General a. D. am roten Telefon und nun war er, der Prof. Dr. Pensonowitsch, dem B. schon nahegerückt. Ein Früchtchen, Pensonowitsch-man. Man sitzt nun nicht unweit zusammen, schaut einander ins Angesicht. Der Betonsky’sche Geruch, der ihm aus seinem Morgenmund entwich, glich einer Wodka and Gin-Boutique.


»Na denn, let’s go«, zeigte Betonsky frischen Mut.


Pensonowitsch möchte ihn, den Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, D.e.p.p., versuchen, in das Tagegeschehen einzuweisen. Ja? Er, Pensonowitsch, dachte, ihn, Betonsky, ans Verstehbare, ans Fassbare, gewissenhaft, scharf analysierend, präzise argumentierend heranzuführen. Ihn vertraut zu machen mit dekomponiertem Politischen, ihn, den Ruzzanzky Groß-D.e.p.p. Seine Exzellenzkaia oder auch, was er, B., nur zu gerne aufnahm, der Großruzzanzky Herrscher, Tribun, genannt:


Sie nahmen beide am Kaffeetisch Platz und dann auch aus Prof. Dr. Pensonowitsches Mund ein absolutes »Let’s go, Oleg«.


»Also 1. Besprechung des heutigen Special-Frontangriffs in Front zwei, ist wesentlich. Hidden companies, you see?


2. Weiterführung des gestrigen Very-Special-Frontangriffs Front zwei in Kontinuität, mit gängiger Lese, ähnlich der Weinlese, nur heimische verbrannte Erde. Plus wenig sensible Attacke hier im Palais gegen den Justizminister, nicht beleidigend, steht ihm, B., nicht zu, Herrscher muss an sich halten. Jedoch gewissen Verdacht aufkommen lassen, mit kleinen, scharfen, maliziösen Pfeilchen schießen. Handstreichartig Defensive verbauen, kleine Schmähung absetzen und dieses knapp, jedoch manipulativ, so dass der Geier abstürzt.«


Beide Tagesagenda-Faktoren sagten dem Betonsky zu. Er lächelte, nickte, klopfte mit den Fingerknöcheln der rechten Hand gegen die Tischplatte.


Pensonowitsch, verständlich und hart: »Tell him you’re the specialguy, here, on the spot, and damn.«


3. Also mir nichts dir nichts kausale Fortführung der Angriffsreserven von General Vitali Gelenkovsky, der gestern linksseitig parierte und heute ab und hinein ins rechte Pamphlet schreiben müsste: Angriff von rechts und fertig, wie es der Exzellenzkaia D.e.p.p., Groß-D.e.p.p. Oleg Stepanowitsch Betonsky, würde wünschen wollen.


Betonsky wiegte sich, parierte sein unvermeidliches inneres Unvermögen und sagte sein beiläufiges »voll logisch, ej«.


Es kann ja doch keiner aus seiner Haut, auch Betonsky nicht. In Insiderkreisen nennt man ihn den Bronsky oder ›der Bronsky‹. Auch als ›der Jäger‹ geht er durch und jagt doch auch gerne Menschen. Die an der Grenze zu den Europsky nennen den Betonsky auch ›Olegi, der Killer‹. Er würde bei Nacht an der Grenze patrouillieren, ohne Begleitschutz, nur zwei glutäugige Wölfe an seiner Seite. Dann grölen die Menschen, sobald jemand sich dieser Begriffe bemächtigt, wieder andere bekommen es mit der Angst zu tun, weiß man doch nicht. Er jagt sie, um sie zur Rechenschaft zu ziehen, zur Rede zu stellen. Nur im Ernstfall, wenn gutes Zureden keine Abhilfe bringt oder auf Verständnis stößt, dann jagt er sie auch mal nach Sibirsky oder gerne nach Uralsky, Steinbruch oder Wald- und Feldarbeit.


Dem Pensonowitsch ist das alles nicht unbekannt und trotzdem fuhr er nun fort, dem Betonsky diese kniffelige Agenda des Tages vorzukauen.


»4. Wie es beliebt, vielleicht noch unanfechtbare Verweise auf philosophisches Debakel an der hiesigen Universität. Ausdrucksvoll veranschaulichen, ohne Überschwang, öffentliche Kritik an der Alma Mater Studiorum sein lassen, Erwähnung alleine spricht doch bereits für sich selbst. Ich sage nur: Austauschprofessorinnen und Austauschprofessoren nach Amerikansky rüber. Money, Money, unter der Hand.«


»Interessant, interessant, schau mal an«, staunte Betonsky, »schon wieder das verdammte Malheur. Hier mal Front, da mal Front.«


Ancora una volta il disastro sanguinoso. Pensonowitsch ahnte jedoch, welche Turbulenzen in Betonskys Innenleben aufeinandertreffen und dieses bekämpfen und seine seelische wie physische Kondition niederhalten. Und das gelebte Leben läuft eben nicht ohne gewisse Bedingungen ab: Conditio sine qua non, sagen die alten Römer. Pensonowitsch hatte Jura und Latein intus und konnte wohl mithalten.


Betonsky ist also mit Vorsicht zu genießen. Dieses Charakteristikum wurde nicht umsonst in die Welt gesetzt.


»He, du, Kamerad, das ist gut«, plauderte der Betonsky also nicht von ungefähr drauflos, »und diese courteous manners werden mir gewiss segensreich zu Gesicht stehen, teilweise auch faszinierend. Ich verzichte jedoch auf Ehrabschneidung und bewusste Kränkung des elenden Justizkanaken und unsere Uni ist eigentlich voll Bull Shit.«


Pensonowitsch nickt, freut sich und setzt fort: »Der Tag heute nun zusammenfassend und allgemein oder mein obligatorischer Wetterbericht.« Und er, Pensonowitsch, lachte da: »Die Umstände windig, outside, böig, atmosphärisch wie mental und von der Situation im Allgemeinen ebenso steif, situativ eher auffrischend. Der Tag gehört dir. Die Stunde deiner Ankunft im Ministerrat, zehn Uhr. Ein Tag wie jeder Tag also. Irgendwie auch geistig stürmisch, umgemodelt alles, seit gestern schon, und diese Olgatunka, was soll das denn?«


Sie wäre mit einer Garnele zu vergleichen. Zunächst so gesagt. Jedoch auch als Mollusca-Angehörige ginge sie durch, die Lady. Weich, gutmütig und tändelt gerne infernalisch, weichtierisch aus dem Schneckengehäuse entflohen, Langsamkeit primär und trinkt gerne, also Bereich Weinbergschnecke. Betonsky wie Pensonowitsch mussten lachen. Er hat die Olgatunka aber auch dermaßen treffend gezeichnet, könnte ein Künstler nicht besser.


Oft genug verwünschte der Groß-D.e.p.p. Oleg Stepanowitsch Betonsky den Tag, an dem er geboren wurde, lange her, vorbei ist doch wohl vorbei. Er deutete diese auf ihm lastende Misere mit gewisser bekümmerter Mimik und verabscheuungswürdiger Gestik an und Pensonowitsch verstand. Die Zeit dränge, so Pensonowitsch, zumindest schien es, ihm, Pensonowitsch, so und irgendwie eben und er, Betonsky, müsse da nicht nach Belieben ran.


Dessen ungeachtet solle er den Kaffee und eines der guten Croissants zu sich nehmen und die hätten’s in sich, Franzsky. Betonsky verstand bereits um diese frühe Tageszeit, dass eben der Tag begann und er meinte zu seinem Privatkameraden, dem ritterlichen Pensonowitsch, ein Obelisk wär es, ein Obelisk, den er sich vorstellen könne und am Roten Platz, Inschrift, »Betonsky, Groß-D.e.p.p. Herrscher, geboren und gestorben oder schon zu Lebzeiten.« Und siehe herrliches Ägypten, prächtig und brillant Pharaonisches gebaut, Moses.


Griff da nun, wie so oft schon, als er diese Exkursion ins alte, jedoch für ihn, B., so unendlich ferne, doch so entzückende Ägypten wagte, jählings und nahezu beschwörend sein innerer verdammter Schweinehund nach seiner Freimütigkeit und beutelte sie, ihn versuchend. »Schiff dich aus nach Alaska, Honey. Auch Hongkong, Honolulu möglich. Führe deinen persönlichen Befreiungsschlag, nimm den Flieger, Amerikansky, Texas, Los Angeles, New York, Chicago, Cosa Nostra, Dienstreise, guter Betonsky, raub dir nicht selber dein letztes charakterliches Hemd, Reaktionär du. Sei kein Idiot, du lebst doch auch nur einmal.« Dies seine ordinären abstraktbegrifflich wenig expandierenden intellektuellen Ressourcen.


Der Rabe griff nicht ein, hinderte ihn, B., nicht, nuschelte jedoch, wohlwissend ob Betonskys Attackenbereitschaft, er möge die Hände von den Girls lassen.


Prof. Dr. Pensonowitsch nahm sich einen weiteren Kaffee. Er wusste, Betonsky, würde diesen heutigen Tag zumindest erleben. Wenngleich die Frage im Raume stehen bleibe, wer ihn eventuell abknallt oder ob diese verbrauchte Leber des Betonsky den versoffenen Geist vorzeitig abgibt.


Aber er, Betonsky, wich weder der Arbeit noch der Verantwortung noch seinen letzten Überzeugungen aus. Wusste Betonsky doch eines so exakt wie voll verbaliter: Dieses sein persönliches Vorbild hilft der Ruzzansky D.e.p.p. Gesellschaft über das Gröbste hinweg. Aber, in diesem Zusammenhang, er glaubte allerdings nicht an den Zufall, an des Schicksals Mächte, wurde er erneut und mehr denn je, jener Schäden gewahr und auch der Inkonvenienzen eines üblen Beigeschmacks und er verfüge über Beispiele, Schwachstellen, Unwägbarkeiten also, wer zuständig, die es gründlich und rücksichtslos zu untersuchen gilt.


Hatte er doch erst gestern bei Prof. Dr. Dr. Schimanow, Lehrstuhl Philosophie II, an der Moskawsky-Universität, gebeten, telefonisch, seine Absenz anlässlich der Vorlesung heute am späten Nachmittag und morgen in aller Früh zu dulden. Er, B., nehme sich das weitere halbe Semester komplett frei, jedoch tolle Studien bei ihm, Schimanow, nichts gegen ihn und im Gegenteil, toller Kerl.


Seine Motivation: Feines Wetterchen, keine Stürme, Spazierengehen und mit dieser gewissen Olgatunka und woher denn diese, eine Eismeerfrau. Der angesehene Universitätsprofessor respektierte das jovial, auch naturgemäß, wie er sagte und ohne ostentativen Jammer.


Dr. Dr. Schimanow äußerte hingegen gegenüber seiner Sekretärin Iryna Goretzkaja, er wäre wieder dran gewesen, am Apparat, Telefon, er, der Idiot Betonsky, der Blödmann Betonsky, dieser grässliche Mörder und Herrscher.


Der Teufel wäre bereits in ihm, Betonsky, anwesend, habe er, Schimanow, dem B., dem irren Blödmann, gesagt, ins Gesicht geschrien. Und dass er dieses Ruzzansky Land vernichte und was ist von wegen Ende des Frontalangriffs im Westen?


Gebrüllt, geschrien wie ein Schwein beim Metzger, hätte er, Schimanow, und so eine Ratte aus der Moskawsky Kanalisation wäre er, dieser Betonsky Affe. Alles gesagt und er rieb sich im Angesicht dieser gewissen Frau und Schreibdame und unzweifelhaften Femme fatale die Hände.


Aber der Schimanow war selber ein besonderer Angeber, ein egalitärer Beau und Lügenbeutel und er, Schimanow, wollte der Goretzkaja einfach mal begrifflich imponieren und sie wusste davon, erkannte sein Streben und Begehr und machte ihm augenmäßige und sehr irritierende Hoffnung.


Jedoch und andererseits: Manchmal fand er, Betonsky, es ebenso misslich wie missliebig, den Herrscher, le souverain des seigneurs, eines Imperiums zu spielen. Wenn Schulfreunde in den Urlaub fahren, freut er sich indessen über jeden Brief, den er von Stephan oder Julius oder etwa Miri erhält. Er schreibt da schon auch zurück und würde sich freuen, zum Klassentreffen eingeladen zu werden. Er erinnert sich an Miri, die sogar noch in der zweiten Klasse ihr Wasser nicht behalten konnte und in der Familie viel hinzunehmen hatte.


Sie nutzte Jahre später einen Bootsausflug, um ihren ständig betrunkenen Ehemann aus dem Boot zu stoßen. Der Sauf-Kamerad und Vertikutierer, was Gras- und Kleeböden angeht, für die drei Hasen im häuslichen Stall zu nutzen, unter dem Fenster der Karnickelhaus stehend und er wohnt im ersten Stockwerk, war überzeugter, eingefleischter Nichtschwimmer. Dieser Mann, ein Leonid auch, erinnerte ihn an den schlagenden Vater, an dessen grausamen, gefälligen Treppensturz mit anschließendem Exitus. Miserabilis discessus.


Betonsky bedachte diese Ausflugsvorkommnisse der Miri mit Ruderboot und seine eigenste Vorliebe für Wodka und Whisky und war über seinen ehelosen Zustand gar nicht so unglücklich. »Frau Betonsky tötet Staatsoberhaupt und Herrscher Oleg Stepanowitsch Betonsky von Ruzzansky Country.« Dümmliche Schlagzeile möglich und wie er, Betonsky, da wohl reagieren möchte, könnte er denn. Jedoch, das auch seine Erfahrung, alles, was möglich ist, ist möglich.


Und der Pensonowitsch, dieser bedauerliche, jedoch ebenso erstaunliche Hieroglyphenspezialist, der ihm, Betonsky, weißmachte, er, der Herr Pensonowitsch, wäre doch zu seiner Zeit geheim in Yale drüben gewesen, Magister, Harvard, Berater und Miami University. Hej, hej, er, der Bruder Pensonowitsch, Gauner. Dieser erwerbslose Schwadroneur und B. traut keinem mehr über den Weg. So zückte er deshalb seinen Terminkalender, um sich zu überzeugen, dass heute wirklich Arbeitstag ist, nicht Sonntag. Geht in Ordnung.


Ob man da im Palais seiner hofft? Tatsächlich, er fand einen Zehnuhrtermin fix und de jour. Frei dann mit Schlussakkord, gegen siebzehn Uhr. Mit Pausen, zwei, eine vormittags und die andere am Nachmittag und mit dem sich aus allen Fugen lösenden Ministerrat gemeinsam, auch Mittagsmenü und er, Betonsky, die Leitung. Na, gut Pensonowitsch, altes Haus, dann mal denn los mit die Karnickel in die gute Stube. Und er machte sich auf den Weg. Mit dem gepanzerten Automobil und vier Geheimen.


Draußen dann diese Ruzzansky Affenhitze und Hitze ist nicht so gefahrlos, birgt Risiken, von wegen eben Wodka. Die hatten doch gestern bei den Polskys und den Turkskys schon fünfunddreißig Grad und das über Null, logisch, Winter kalt, Sommer heiß. Aber da arbeitet er durch und sitzt nach der MR-Konferenz noch in seinem Büro, frisst Akten bis Mitternacht, Zeit des Uhus und der Eule, wie andere Ruzzansky Kraut. Ihn, Betonsky, stört das nicht, heiß ist eben heiß und kalt ist kalt, ej, logisch und ein Mann aus dem Raume Murmansky unterscheidet.
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Einer, der knallhart aufzeigt, wo Dekadenz und


beau chic, zarteste Holdseligkeit sich offenbaren


Na dann. Der Prof. Dr. Anatol Bailungitzky nun dienerte herum und buckelte und der Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky bat ihn von den Kniescheiben sich zu erheben und wie’s dem Kreuz geht und der Milz und was die Leberzirrhose so treibt und wo sie sich rumtreibt die Zirrhose und ob die auch so ein asiatisches freundliches Frauenzimmer wäre. »Na, gut, gut und recht ordentlich.« Seine Groß-D.e.p.p. Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky geriet in hohes Gefühl.


Und wie es denn ihm selber geht, Seine Hoheit Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky? Prof. Dr. Anatol Bailungitzky überzog den Rahmen, glitt auch dafür gleich in innere Disharmonie, weil freche Frage, Frage, die Untere den Oberen nicht stellen. Na, er, Bailungitzky, würde bei seiner Gattin im trauten Heim wieder sich aufführen wie ein Kleinkind, habe er doch gesellschaftliche Dominanz angegriffen. Aber Betonsky ahnte nichts und dankte.


Er stellte sich noch kurz mit einer seiner Tanzereien vor als jener, der diesen allseits beachteten erbärmlichen Kampf gegen die verbrannte Erde führt, aussichtslos, dafür jubilierend, sich darstellend als Furchterregender, einer, nicht klein, auch nicht groß, nie auf Augenhöhe, keiner der Rücksichtslosigkeiten lockert, beim Namen nennt. So dann, was und wer ist er denn? Dies wurde im Tanze angedeutet, verbaler Tanz. Einer, der knallhart aufzeigt, wo Dekadenz und beau chic, zarteste Holdseligkeit sich offenbaren, im Federkleid des Klischees, ambitieux et paradisiaque und bezaubernd inskribiert, sollte es denn sein müssen. Von genannter Olgatunka musste er erfahren, sie, die aus dem Eismeer empor Gewachsene kenne ihn nur vom Hörensagen, mit seinem triebhaft-lebenshungrigen und leichtsinnigen Horizontalisme et plein d’un dilettantisme exemplaire, sui generis. Er hatte es demnach nicht leicht, startete jedoch wieder durch, tat dies kund.


»Mir geht’s gut, verdammt gut, Ruzzanzky gut, Uralzky gut, abessinischer Großruzzanzky Kaffee, aus diesem phantastischen und global einmaligen Großruzzanzky Automat in existenzia, gemahlen, dann gebrüht und von mir heißest möglich, wie nur Ruzzansky Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky ihn zu trinken versteht, dann auch getrunken.«


»Und er steht vor dir, der Idiot, der Betonsky-Blödy», krächzte der pechschwarze Rabe durchs Fenster, wiedergekehrt, am Sims sitzend, »versteht man mich?« Dann flatterte er in den Kirschbaum hinauf und ward verduftet.


»Willst du großer Bruder und Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, D.e.p.p., was hören von Krieg? Oder lieber nicht und Bericht von Kartenspiel oder Bericht von Schachgroßmeisterei oder Bericht von Judo, Jiu-Jitsu oder aber auch Taekwondo?« Prof. Dr. Anatol Bailungitzky rückte ihm sukzessive an den Leib respektive auf den Pelz. Jedoch respektvoll, von Ehrerbietung getrieben.


»Was ist Jiu-Jitsu? Hab vergessen?« Noch gab Betonsky sich träge und uninteressiert. Und dachte, man möge ihm doch das Fell graulen.


»Jiu-Jitsu ist japanische Kampfkunst, Selbstverteidigung, Ausweichen, Nachgeben, Kunst mit Kunstgriff, aber tödlich.«


»Mach ich, Jiu-Jitsu mach ich, und dirigiere er die vier Generäle Rotutzky, Bornovsky, Abrahamowitsch, Detropurovsky zu mir ins Jiu-Jitsu-Haus und dann bereden wir gemeinsam, während ich Jiu-Jitsu-Angriffe vorbereite, den Tag. Ist ein schöner Tag heute, warm, zu warm zum sich Hinlegen und Kaffee und also.«


Und er stellte sich Rotutzky, Bornovsky, Abrahamowitsch, Detropurovsky im Lendenschurz vor, um den aufgeheizten Topf springend, irgendwelche brodelnden tierlichen Teile beäugend, beschnüffelnd, weil Angenehmes ausdünstend und dann mit Geschrei verteilend. Dann griff er sich unvermittelt eine blonde Küchenzwiebel, biss scharf hinein ins Fleisch, das gute und danach, Absicht, genehmigte er, B., sich zwei bis drei Schlückchen Wodka. Und kurze, relativ verkürzte Phase später wieder zwei bis drei Schlucke.


»Und vergesse er nicht, was ich sagte und das wäre doch das Mindeste: Lese er Aitmatow und Djamila. Das hier bedeutet Essen und Trinken von echter Ruzzansky Qualität.« Und er betrachtete Zwiebel und Wodka, würde das Ruzzansky Gesöff tauschen gegen Amerikansky Whisky und in Flachmann rein.
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Alles ist Blendwerk, Mummenschanz und wenig


inspirierender Lug und Trug


Der große Moskawa-Judomeister Feng Pen Liu schlich an den Betonsky heran, wie die Katze an die unaufmerksame Maus, gratulierte, habe doch der Große Rat der Großruzzanzky Nation ihm, dem Betonsky, den Titel Groß. D.e.p.p. verliehen, was nur selten passiere und er gratuliere und auch vorab mal namens des chinesischen Volkes. »Auch wir, alle Chineskys, wurden zu D.e.p.p.e.n gemacht, das ganze Volk.«


Betonsky wiederum beäugte diesen chinesischen Menschen, den grausamen Profiteur, wenig inspirierten Neu-Ruzzansky, der auf eben den Errungenschaften der Ruzzansky-Nation dahinlebt, eben chinesisch und mit vollem Anreiz. »Alles ist Blendwerk, Mummenschanz und wenig inspirierender Lug und Trug.« Das war nun seine zusammenfassendes Denken. Und ginge es nach ihm, Betonsky, dann ab in die Wüste, denn aller Chinesky sind Sinnbild der Vergänglichkeit, einer monströsen Fata Morgana.


Und solches nahezu chinesisch Sich-Äußern auf geheiligtem und kulturell hochstehendem Ruzzansky Erdreich ärgerte den Großruzzanzky und zugleich Ruzzanzky-Groß. D.e.p.p. allererster Kardinalsklasse über alle Maßen. Trotzdem war er der Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky D.e.p.p. Ruzzanzky-Groß-D.e.p.p. Er deutete an, er wäre schon so was von stolz, dass er sie alle, die Generäle, anlachte, alle viere, waren sie auch doch schon da, und woher denn so schnell angetanzt. Er lud sie also ein: Zum Wiskei-Uralsky und zum Gin-Atomsky. Dazu schenkte der Feng Pen Liu auch sein berühmtes Pils-Don aus und Hamburgersky-Brotsky und Beefsky und Bavariasky-Senfsky und der Großruzzanzky Groß. D.e.p.p. Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, sagte, er wäre satt und mehr als das und danke sehr und danke schön und das wäre ihm lieber, als in den Krieg zu ziehen und er fragte nach dem Befinden der vier Generäle und deren Frauen und der Kinder.


Rotutzky sagte, seine Frau habe Blähungen. Bornovsky sagte, seine Frau habe Blähungen und Durchfall. Abrahamowitsch sagte, seine Frau wäre an Blähungen und Verstopfung erkrankt. Der Detropurovsky sagte, seine Frau leide an Diarrhoe. Und der Groß-D.e.p.p. sagte, Blähungen verfügten über nervöse Genese. Er würde ihnen den Ruzzanzky-Zaransky Großreich-Orden alter Prägung verleihen, denn er selber leide an der Ruzzansky Bildung und das wäre in seinem Ruzzanzky Zaransky Großreich absolut selten, weil sie alle nur ans Fressen, ans Wodkasaufen und Kalamitäten dächten und nicht an Krieg und deswegen eben unglücklich wären, diese Bagage.


Er grüßte die Frauen seiner Generäle und ob der Lubomir-Bub vom Rotutzky schon weg wäre vom Amerikansky-shitMarihuana und ob der Wlady-Bub vom Bornovsky geheilt wäre vom Amerikansky-Hasch und von dem Amerikansky-Exstasysky und er stünde selber, Betonsky, auf Germansky-Tilidinsky-ohne.


»Und wir haben doch unser eigenstes Zeug, von Leichtgewicht bis Atomgas. Und ich kann euch nicht verstehen.« Und ob die Gattin Ana-Katrina vom Bornovsky schon habe wegoperieren lassen die Warze am Steißbein und die habe ihn immer irritiert und wenn nicht, würde es höchste Zeit, sie zu entfernen. Und er solle ihr das sagen, mit einem Haufen von Grüßen. Mit dem Tod könne er sich nicht arrangieren, geschweige denn versöhnen, »but death is the greatest«. Auch das gelte es, ihr nahezubringen. Man lächelte etwas.


Und er habe Professor Iwan Popoleczsky gefragt, Seine Exzellenzkaia derzeitiger erster Polit-Geheimer und Aspirant, ihn träfe er öfter, wegen Judo und er haue den Sportskamerad Iwan noch regelmäßig auf die Nase, dass das Blut spritze. Der Professor habe sich da über des Abrahamowitsch Jarmila beschwert und die käme nicht aus dem Kinderkriegen heraus und der letzte Bub wäre doch nicht seiner, Popoleczskys, und er habe eine Haarprobe erbeten. Also kann er, der Abrahamowitsch voll zufrieden mit der Treue seiner Gattin sein. Ob er derzeit noch immer an irgendeinem mathematischen Kernproblem tüftle oder doch Krieg spiele und er lachte, wie nur der Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky lachen konnte, blöd, aufdringlich und einfach auf die gemeine und elegante-ehrlose Ruzzanzkysche Art und Weise und im Tremolo asiatisch bis Tschingiskhanskyelemantarsky. Da war dann doch allgemeines Gelächter.
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Der Creator spiritus hätte in seine Schöpfung die


ärztliche Kunst bereits hineingelegt und die Zwiebel helfe


gegen jede Erkältung


Betonsky war bereits seit kindlichen Tagen scharf auf Zwiebeln. Wenn Nachbarskinder sich einen Apfel gönnten, gierte er nach Zwiebeln. Am liebsten genoss er die im eigenen Garten angebauten. Da steckte die Mühe der mütterlichen Arbeit dahinter und der kleine Oleg konnte noch nicht unterscheiden, ob er die Zwiebeln oder die Mutter mehr liebte.


Er genießt die Zwiebel zwischendurch für den kleinen Hunger. Er verspeist sie am liebsten in rohem Zustand, frisch, saftig, kräftig riechend und die Geschmacksknospen freuten sich schon beim Anblick der herrlichen Knolle. Der Duft wie der Geschmack lösten Kaskaden von angenehmen Empfindungen bei ihm aus. Man nannte ihn gerne den Zwiebelmann, in der Schule und niemand wollte so gerne neben ihm im Klassenraum sitzen, weil er wie ein zur Ernte bereites, zu erntendes persisches Knoblauchfeld duftete. Er war einer der ersten, die den Klassenraum betraten und hatte bereits bei Ankunft der übrigen Schülerinnen und Schüler den Klassenraum mit Zwiebelduft geschwängert. Die Lehrerin fragte ihn, ob der heutige Geruch auf frische Zwiebeln zurückgeht oder ob er sich bereits eine Zwiebel in gedünstetem Zustand oder auch geröstet einverleibt hätte und ihr wäre jeden Morgen hundeübel.


Sie rief eines Tages die Mutter des gescheiten Oleg an und führte mit ihr ein pädagogisch wertvolles Gespräch. Oleg war ein recht folgsames Kind und verzichtete künftighin auf den Verzehr seiner Zwiebel noch bevor er im Klassenraum saß. Aber er schälte noch vor dem Mittagessen eine Anzahl kleiner Silberzwiebeln, die dieses hell wahrgenommene Geschmacksempfinden steigerten und auch nach dem Mittagessen als Dessert zog er sich eine Schalotte rein, lernte von der Lehrerin, dass sie der Familie der Amaryllidaceae entstamme und er solle sich einen Zwiebelalmanach zum Weihnachtsfest schenken lassen.


In jugendlichen Jahren wie künftighin bei allen sich bietenden Gelegenheiten und nicht nur wegen der Mär von gesunden Nahrungsmitteln und gesundem Leben bevorzugte er, so bald irgendwo ein Zugriff möglich wurde, eine Zwiebel. Man sagte, er wäre ein Eismeermann und diese Typen fressen alles roh und vor allem Zwiebeln und Knoblauch und das ungewaschen und ob sie stinken oder ihrem Umfeld auf die Nase fallen, störe sie nicht im Geringsten, ihnen fehle das Empfinden. Den Kritikern hielt er sein fachliches Wissen entgegen und meinte, es handle sich zum Beispiel bei der Schalotte um die Allium ascalonicum und das wäre unter Kennern der wissenschaftliche Name und O. K? Und man dürfe sich informieren. Sein Blick in die dürftigen Visagen der Zwiebelgegner sprach Bände, man musste diese Zeilen nur zu lesen verstehen. Bildung wäre ein Attribut der Ruzzanskys, seine Meinung, von der Polackengrenze bis zum Ostmeer, wo die Schlitzaugigen wohnen.


Im Studium, das in eine andere Richtung ging, denn es war üblich, dass jeder sibirische oder kaukasische Dorftrottel sich der Juristerei hingab, brillierte er auf dem Feld der Zwiebelkunde. Er verzichtete jedoch auf deren Genuss, weil er auf die Mädchen ebenso scharf war wie auf die Zwiebeln und er musste jeweils herausfinden, welche der Damen sich am Zwiebelodeur erfreute.


Er musste jedoch feststellen, dass der rohe Verzehr des edlen Gewächses bei keinem der Mädchen Widerhall fand, dass sie sich jedoch gerne zu einer Zwiebelsuppe oder einem Braten mit Zwiebeln, zu Zwiebelfleisch, mit im Fett herausgebratenen Kartoffelflecken, nach Weißmeerart, einladen ließen. Auch auf Zwiebelkuchen stand die eine oder andere. Eine Elvira aus Workuta liebte den Zwiebelkuchen. Sie hatte sibirisch-blaue strahlende Augen, kam von hinter den sieben Bergen, bei den sieben Zwergen, nördlich des Ural und dort arbeitete der Papa im Kohlebergwerk und die Mama war eine Lehrerin. Elvira gehörte überdies zu den schnellsten Eisschnellläuferinnen der Ruzzansky Nation und studierte Bergbau, war der Kohleförderung zugetan, in der Theorie, während Papa den Kohlestaub lebenslang einsaugte.


Sie konnte sich nicht genug von dem Workuta-Zwiebelkuchen reinstopfen und mit ihr unterhielt er eine erste, vierteljährliche Beziehung. Aber irgendwann hatte auch die Elvira genug vom Zwiebelkuchen. Oleg mochte den Hefeteig mit Zwiebeln am liebsten, auch Mürbteig, zum Sonntagsnachmittagskaffee bei Mutter.


Im Butter gedünstet, hieß es, wäre die Zwiebel hochinteressant. Vater zog das Aroma am Sonntagmittag in die Nase, vertrug jedoch kein Salz im Braten, roch das Salz wie ein Hund, der nach Drogen schnüffelt. Mutter hob die Augenbrauen hoch und Vater würde übertreiben, wie sonst auch, und sie meinte seine Gürtelschlagattacken gegen den Oleg. Sie stellte dann einen Salzstreuer und eine Zuckerdose neben die Bratenpfanne, denn Vater wollte eine dicke Brise Zucker über das Schweinerne streuen. Er wäre eine geschmackliche Niete, er könne den Wert der Ruzzansky Küchenkultur nicht einschätzen, wäre die personifizierte Geschmacksverirrung, sagte sie zu ihm.


Mutter erwies sich naturheilkundlich als eine bewundernswerte Kennerin, ein Heilerin. Ihre perfekt dargebotene Performance, Natur wäre eben Natur und der Creator Spiritus hätte in seine Schöpfung die ärztliche Kunst bereits hineingelegt und die Zwiebel helfe, auf die Brust gerieben, gegen Erkältungen, gegen Husten, galt als geschriebenes Gesetz und solches wiederum tat dem Oleg gut und alleine am Duft der Zwiebel wurde er gewissermaßen gesund, der Eismeer Boy.
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Sie spielten den neuen Ruzzansky-Rock und


den New-Orleans-Jazz und mischten


differente Stile zusammen


Er ist ein Berühmter, aber ein spinnerter Wilder, aufbrausender Heißsporn, könnte jählings um sich schlagen oder sein Schlagzeug und alles Percussionsmaterial in die Zuschauerränge werfen. Dieser Ruf ging ihm voraus, einschließlich des Verweises auf herb männliches Anlehnungsbedürfnis und dieses für ihn typische hilfsbedürftige sich Anschmiegen. Eben ein junger, gärender Mensch, einer aus der Hauptstadt, der unter Menschen will. Betonsky ließ sich das gerne nachsagen, lebte er doch von einem Ruf, einem gewissen Ruf, wie es in der Branche heißt. »So was hat man nicht, heißt es, so was lebt und ist man.«


Er fuhr in einem alten Deutsky VW-Bus durch das Land, mit noch drei weiteren Burschen, alles Ruzzansky-men, und man schlief auch in dieser Kutsche, brauchte man doch wenig, nur eine freie Wildbahn zum aufs Klogehen, fürs Waschen an einem offenen Gewässer, ob Fluss oder Weiher oder Feuerlöschteich, spielte keine Rolle. Das Frühstück wurde meist bis Mittag ausgedehnt, war man doch von der vorausgegangenen heißen Nacht durchgeknetet, brauchte Ruhe und eben Schlaf, denn ohne Schlaf ist der Mensch wie ein leerer Darm, Wort des Betonsky persönlich. Zu der Zeit, er war da bereit fünfundzwanzig Jahre alt, Studien hinter sich gelassen, komplett absolviert, geistig voll prätentiös, nach Freiheit rief, »Liberté, Égalité, Fraternité, und dem Elternhaus entsprungen, schnitt er sich seinen Schnauzer ab und schaute nun wie ein Mensch aus.


Er erzählte gerne wie auch die drei Kumpane von der lieben Mama und dem Vater und alle vier Kameraden hatten einen Vater daheim, den sie gerne und in lieber Erinnerung abschätzten, nach jener Schrift an der Wand, einen im Leben gescheiterten Mongolsky-Jak, einen weidwund geschossenen Eismeer-Grizzly, einen vom Uralsky-Wodka-Suff ruinierten Uralsky-Bartgeier titulierten, stolz auf den alten Prügler, den elenden Steiß-Trommler, der sie psychosomatisch vernichtet hatte. Man tauschte sich aus über die Anzahl der Schläge, die Örtlichkeit, die der Herr Vater aussuchte, ob aus plötzlichem Anfall heraus oder schon tagsüber in der Arbeit geplant und sie konnten die individuelle väterliche Absicht auseinanderhalten und dann ob’s kriminell war oder einfach nur maßgeblich, blau, grün, gelb unterlaufener Po.


Aber dass das Verdreschen ihnen seinerzeit ja nicht geschadet hätte, keiner wurde bislang zum Mörder. Und die Heutigen, die Drogisten und Marihuana-Babys, diese neuen Jungen, alles Herren ihrer selbst und schon mit zwölf würden sie Marihuana raufziehen und Mädchen heimziehen und die Eltern wären doch alle vom verkommenen und räudigen Amerikansky-Hund getrieben und voll befallen.


Sie hatten ja recht und wussten, das Ruzzansky D.e.p.p.e.n. Volk stünde auf ihrer Seite und es gelte aufzuräumen und diese Differenzen drangen in den Betonsky ein und suggerierten so, was und wie und also er wäre auserwählt: Man tauschte miteinander sich aus, Erfahrungen, konkretes Erleben, Positionen in der Welt und auch hier im Ruzzansky Land, Großreich. Die Kameraden plätteten dem verstorben Schnauzermann Josefsky eine hin und dem plattkopfigen Nikitasky und dem Leonidsky und einer wäre der Psycho größer als der andere gewesen. Man kam überein, einander beizustehen, in guten wie in bösen Tagen und würde einer von ihnen die je anderen anrufen und um Hilfe ersuchen, auch wenn’s im kalten Januar zum Weihnachtsfest wäre, nichts wie in die Klamotten und helfen.


Sie spielten den neuen Ruzzansky-Rock und den New-Orleans-Jazz und mischten differente Stile zusammen und bei Hochzeiten und Beisetzungen und großen Jugendevents waren sie gefragte Unterhalter, denn sie konnten mehr als nur je ein Instrument spielen. Der Oleg Stepanowitsch war auch komisch begabt, sang wie ein Cherubim, verfügte über ein brillantes Gedächtnis, konnte so anschaulich erzählen, dass den Mädels die Tränen liefen. Und sie warfen ihm Kleidungsstücke zu, die er nach der Veranstaltung einsammelte, waschen ließ und seinen Gefährtinnen schenkte. Man sagte bald, der Betonsky eignet sich zum Politiker, der hat eine große Fresse und kann auch was.


So tourten die SouveränRuzzanskyBoys durchs Land und scheffelten Geld. Und Ruzzanskyfernost war ihnen mit allen Einzelheiten bekannt und man kannte Kasachstansky und Turkmensky. Auch das weite und herrliche Land von Mongolsky, also von Tschoibalsan über Ulaanbaatar bis hinunter nach Dalansadgat und wieder rauf nach Tuluun hinein wertschätzten sie, ja. Am liebsten waren sie in Ulaangom daheim, weil sie da nicht mehr weit in die Ruzzansky Heimat zu fahren hatten und auch einige Mongolsky Mädels kannten, wo sie sozusagen zweites Heimatrecht angemeldet hatten.


Betonsky kaufte sich vom ersten größeren Salär ein Fahrrad, neuwertig, mit Amerikansky Lenkradsystem und einer Nabenschaltung und da jagte er rasch und modegerecht wie der Kaiser von China durch die Straßen. Aber er hatte für das Flitzen wenig Zeit, war er doch ständig auf Tour.


Einer der Freunde, der allgemein als der Bläser bekannte Leonid, geheißen nach dem Ersten Mann im Staate Ruzzansky, wie der Leonid selber sagte, weil der Herr Vater nicht nur ein Schläger war, sondern auch ein Kommunistsky Blockwart, verstrickte sich ins Unheil. Und der Bläser also erstickte an einem Ruzzansky Speckknödel, das man in ganz Ruzzansky Land mit eingemachtem Kraut zu sich nimmt und zu helfen war dem Leonid nicht. Man stand hilflos um ihn herum, klopfte ihm aufs Kreuz und schrie Leonid, stirb nicht, aber nach einer einzigen Würgeminute brach er zusammen, klappte auf den Tisch und war klinisch tot. Bald danach dürfte er komplett hinübergegangen sein. So die Erzählung.


Sie trauerten und sagten übereinstimmend, dass es hatte so kommen müssen. Aber warum gerade in Mongolsky und ob er verwandtschaftliche Beziehungen da herunten in Dalansadgat hat und eben warum grad hier und das Geschick bestimme über den Zeitpunkt, die Art und Weise des Sterbens, den Ort und ob Mord, Totschlag oder eben Ersticken am Speckknödel.


Damals schon hieß es, der Mensch benötige außer der Musik auch eine Palette Metaphysisches, könne nur in einer gesitteten Gemeinschaft existieren und Herr seiner selbst sein und solche Überzeugungen wären weit verbreitet.


Man soll ihn dann wohl in der Mongolei eingraben, den guten Buben, sagte die Mama des Bläsers, weil der Betonsky telefoniert hatte und das Beerdigen würde zehn amerikanische Dollars kosten. Wo er beigesetzt ist, spielt beim lieben Gott kaum eine Rolle und Geld hätten sie keines und Mama würde für ihn, ihren lieben Bub, der ihr nun das Herz bricht, beten. Der Vater sagte, sie sollten ihn so lange liegen lassen, bis die Stadtverwaltung einschreitet und dann richtig plärren, dann ginge das alles notgedrungen zu Lasten der Mongolsky Staatskasse und er bezahle keinen einzigen Dollar. Warum der Herr Sohn bis in die Mongolsky Republikskaia zum Unsinn machen reisen musste, konnte er nie verstehen und jetzt hätte er’s davon, aber auf ihn hätte der Herr Sohn noch nie gehört.


Auf diese Anweisung hin warteten die drei Übriggebliebenen und der Bläser wurde tatsächlich und das von einem auf den anderen Tag ohne Musik und weil sie unaufhörlich weinten, die SouveränRuzzanskyBoys, kostenfrei beigesetzt. Sie fotografierten das Grab und das Ortsschild Dalansadgat und die Foto überreichten sie der Mama vom Leonid.


Sie spielten dann wenig später auch bei der Beisetzung eines landesweit bekannten Ruzzansky Politikers, der eine junge Frau, aber keine Kinder besaß. Sie spielten New Orleans-Blues und die ganze Korona schluchzte und sie wollten alle mal nach New Orleans und dort einkehren. Die Frau des Verblichenen, eines halben Ministers, warf sich an die Brust des Betonsky und er tröstete sie und sie würde alles für ihn tun, alles. Und er nickte und er würde darauf zurückkommen.
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Er, Betonsky, brachte dem Biografen schon zu Gehör, er


fühle sich auch heute in der Politik als


konkrete Rampensau


Da begann dann der Aufstieg des begnadeten Redners und vielsprachigen Universitätsabsolventen Oleg Stepanowitsch Betonsky und alles braucht seine Zeit. Nach fünf Jahre gehörte er zur Ruzzanskyschen politischen Crème de la Crème. Die edle Politikersfrau, deren Gatte verblichen war, besuchte ihn des Öfteren und teilte ihm eines Tages mit, sie habe sich Knall auf Fall in einen Botschafter verliebt, der in Südamerika, in Chile, angestellt wäre und sie würde ihm, dem Oleg, schreiben und das Leben wäre so und man könne dagegen nichts machen und wie und wieso auch. Und dass ein jeder Mensch zu sterben aufgefordert wäre, ob mit oder ohne Lebenspraxis.


Betonsky wusste eines: Für dieses, sein bisheriges Leben habe es keine Alternative gegeben. Vieles habe sich spontan ergeben. anderes habe wachsen müssen. Er habe seit langem gefühlt, diese derzeitige Seine Exzellenzkaia-Entwicklung käme auf ihn zu, nur auf ihn. Zudem verspürte er manches Mal spontane Halluzinationen aufsteigen, Ahnungen suchten ihn heim und ähnliche Dilemmata überkamen ihn und die Dummheiten der Jugend? Längst waren diese Eskapaden verdunstet und er hatte gelernt zu unterscheiden, wer ihm wohlgesonnen ist, wer ihm Sympathie verheißen will oder wer ihm den Krummdolch jederzeit auch von vorne in den Darm stechen würde. Gar so Manches fühlte er im Nachhinein als gar eulogetós ho theós administriert.


Diversifizieren wäre allerdings künftighin mehr als nötig, so seine Ein- und Ansicht. Er traf hier in der Führungsspitze des Ruzzansky D.e.p.p.e.n. Reiches, ja ziemlich unerwartet ein, gewählt, bestellt und nunmehr gestählt und auch erschüttert von der Zustimmung, Bewunderung und der sich von selber aufbauenden Anerkennung. Er, Betonsky, erlebe sich voll als Kampfmaschine. Insgesamt der Beifall jedoch desillusionierend, sein Standpunkt.


Auf einer musikalischen Tournee schenkte ihm eine anhängliche Studentin, die ihn und die drei Freunde für eine Nacht aufgenommen hatte, in der Wohnung der Mama und die ihm herzlich zugetan war, eine Ikone des Heiligen Prinzen Vladimir, der einzige orthodoxe Prinz der kanonisiert wurde, sagte sie, einer der konsequent glaubte und um seine Ruzzansky Menschen besorgt war und für ihre christliche Identität kämpfte.


Er wurde als beispielloser weltlicher orthodoxer Prinz bekundet, erzählte diese heilige Studentin Elena Bolaiewa. Unter den Gläubigen gäbe es andere berühmte russische Heilige. Prinz Vladimir wäre einer von ihnen. Und was ihn, den Oleg Stepanowitsch, anginge, so hatte sie seit Tagen Ahnungen, dass Großes im Raum stünde, auf sie eindringe und sie müsste sich würdig erweisen und deshalb dieses Geschenk, Erinnerung an dieses, ihr beseligendes Zusammensein hier in der Küche ihrer Mama und mehr als wissend, dass ihm, Olegi, Großes blühe und sie beabsichtige Recht und Theologie zu studieren und dann ins Kloster zu gehen. Sie interessiere sich zudem für Jewdokija Fjodorowna Lopuchinam die Frau des Zaren Peter I., der sie, die dumme und ungebildete Tochter eines niedrigen Adeligen zur Gemahlin nahm, die ihm nur Kinder schenken sollte und sie, die verschmähte Zarin, in ein Kloster abgeschoben, wäre ebenso ein Zeichen, um heutzutage den Ruzzansky Mädels und Knaben Bildung zu schenken. Da möchte sie sich als Nonne in einem Neujungfrauenkloster in Moskawa einbringen. Und er staunte, ob der Entscheidung, dieser expliziten Wahl. Er betrachtete sie, Elena, fortan als geistreich, als das ihn faszinierende Individuum weiblicher Genese.


So festigte sich seine Ruzzansky Lebensanschauung und sein Ruzzansky Weltverständnis. Fürderhin also ging sein Bestreben in die Politik.


Der Absprung in das neue Metier, so vertraute er Bronislaw Scholsky an, der des Betonsky Biografie schrieb, habe sich ergeben. Er, einer, der in der Szene dieses im Westen allseits bekannten Feedback-Verfahrens integraler Bestandteil, implantierte nunmehr ungezählte Möglichkeiten zum Gedankenaustausch. Betonsky wurde einer, der das Zwiegespräch schuf und das im Rahmen eines musikalischen Konsiliums und er habe jeder Musikerin und jedem Musiker geraten, nach zehn Jahren doch recht gefühlig anzuhörender und anzusehender Darstellung eventuell, also nur eventuell, ja, zumindest mal den Absprung zu bedenken. Es dürfte kaum besser werden und sich mal umzuschauen auf dem Markt der Akademiker, jeder Maurer ein Philosoph, jeder Busfahrer ein Lehrer und so könnte es nicht weitergehen. Er würde, könne er denn an maßgebender Stelle das entsprechende Pferd satteln, dagegen vorgehen. Innerhalb der Szene, so seine kritische Anmerkung, würden die Barden Cannabis und Marihuana konsumieren und das in zumeist kräftiger, unheilbringender Manier. Sie fühlten sich permanent im Krisenmodus, fühlten sich mit dreißig ausgelaugt, und siehe the United States of America. So erfahre er aus zuverlässigster Quelle, dass die Familien recht bald zerbrechen, die alten Eltern der Kombattanten würden seelisch ausflippen, stünden doch alle am Rande der Belastungsscheide und wie bei einer Wasserscheide wisse man recht bald, wohin. And death is waiting, yeah, und in der Szenerie bedeute dies zumeist der obligatorische Sprung in den Abgrund. Betonsky habe in jeder Stadt, in der er mit seinen Begleiterinnen und Weggenossen aufspielte, eine Loge der Geschwisterlichkeit, also Beratungsstellen für Musikerinnen und Musiker, ins Leben gerufen und der Zulauf überhandnehmend, überbordend.


Betonsky brachte dem Biografen zu Gehör, er fühle sich auch heute in der Politik als konkrete Rampensau, könne mit Überzeugungskraft und Leidenschaft seinen Job als Ruzzansky Chef kreativ ausfüllen, wie auch von heute auf morgen sozusagen als Musiker mit Leib und Seele aufhauen und die Gäste, wo auch immer, von den Stühlen reißen und er spreche die Menschen in erster Linie emotional an, Fulltimejob das Ganze.


Dass er seinen Weg finden und gehen müsste, wie der verehrte Professor für Philosophie von der Philosophischen Fakultät II der hauptstädtischen Universität Iwan Popoleczsky, sagte, wäre nur der Anfang. Es ginge nämlich schließlich darum, nach dieser eminent harten Wegbegehung sich selbst im je eigensten Inneren zu begegnen, anzutreffen. Des Popoleczskys Sekretärin hätte diese Art der Wegbegehung als super irre bezeichnet und danach könnte man sich ausrichten, Stimme des Volkes.


Er war Tellerwäscher in der Mongolei, denn nicht jeden Tag ergab sich eine hoch erhabene Tournee-Atmosphäre durch diese Gebiete wie gewünscht. »Plötzlich verlassen sie, diese seltsamen Mongolsky, die Halle, denn draußen galoppiert ein heulender Bogenschütze durch die Gassen und sie reiten gleich alle mit.« Er wäre auch ein trefflicher Bogenschütze geworden, stürzte sich in Streamingdienste, ginge es doch ums Mitmachen, Offenwerden, sich Zuwenden. Er plädiere jedoch für Lockerheit, siehe Mongolsky, und nicht starre Regelungen im Geschäft. Und schnell wäre man abgeschleppt, düstere Kanäle, ahnungslos, holprig in der Antwort, woher und wohin und wozu, was, wer steht an erster Stelle, wer protegiert und warum, wer genießt und wie, weshalb, Begründung also, wer notiert die Geschichte, ist redlich, unredlich, ein Feind der Wahrheit. »Alles Fakten, die auch der Politik auf den Leib geschustert sind.«


Er vertraute Bronislaw Scholsky an, er legitimiere keine Verschwörung, sei sie noch so widerwärtig und außerdem lagere er Nacht für Nacht jenseits von Gut und Bös. Aber er missachte niemandes Souveränität. Was nutzen heute gefälschte Politik oder auch unsauberes Wasser, doch wenig bis gar nichts. Wen interessiert das schon, wir genießen, speziell er selber, mannigfaltige Zwiebelarten, deren familiäre Gattungen wiederum er komplex vor Augen habe und wir trinken Wodka, Sibirsky, Kaukasky, Uralsky, Wolgasky. Und die Ergebnisse? Lassen wir sie auch ausbaden, die Ruzzanskys. Und darüber möge er in seinem Sinne weiter reflektieren und dann notieren und bis morgen das nächste Kapitel und falls er, Bronislaw Scholsky, einen Ghostwriter brauche, bitte sehr.
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Es geht mir immer nur um Frieden, Freiheit und


Gerechtigkeit und wenn es sein muss,


gehe ich über Vieles


Der Ruzzansky Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, echter und guter Jiu-Jitsu-Kämpfer plus Taekwondo plus Konkretes und sehr wichtiger Jiu-Jitsu-Stratege unterhielt das gegenwärtige Umfeld dann über Fragen des ethischen Platonismus und skurrilen Antiplatonismus in der gesellschaftspolitischen Ideologie des 21. Zeitmaßes nach Ruzzanzky Chronologie. Seines erklecklichen Dafürhaltens könne man die alten Griechen in einen Dornröschenschlaf schicken, denn die Welt genese alleine an der Ruzzansky Kultur und demgemäßer Zeitläufte. Man wäre sich einig. Er brachte die nahe dem Schlaf liegenden Generäle soweit, sich mit der Ideologiengeschichte Europskys wie Asienskys zu befassen und einen Krieg mit dergleichen Menschentümlern gewinne man nur, würde man sich mit der Zwei-Staaten-Lösung der Europskyschen Beneluxsky-Länder anfreunden.


Er nannte die Militärs, angetan wie er eben gerade von seinem Leben war, Staatsfeinde, Ruzzansky Feinde, also Schweine, die man den Perlen vorwirft und wies ihnen den neu propagierten Agentenstatus sui generis zu. Und sie nickten dazu, gefällig, geschäftig, unter alkoholischem Einfluss, also voll brutal morgendlicher Wodka Marke Sibirsky, Kaukasky, Wolgasky oder andere, weiterdösend, zu müde, um ihn lauthals als den Blödy-Betonsky zu benennen. Oder von intellektueller Seite als den Shit-Man oder ähnlich und ist ja egal.


»Besky-Nesky zu Frankreich und Luxsky zu Germansky ist gleich Deutsky«, rief er und das wäre doch voll logisch. »Oder?« Er würde dem Franzosenkaiser die Butter vom Brot nehmen und dem deutschen Bundeskaiser das Salz aus der Suppe filtern und er, wer denn sonst, bringe Licht in die politischen und finanziellen Verhältnisse und Bewegung ins Laufrad, siehe er, Börsenguru und bekannt dafür, und wenn Friede, dann sein Friede und ob das klar wäre? Nur über seine Leiche.


Zudem würde er Sprache und Schrift der Ruzzanzkyschen Heimat, heiliges Ruzzanzky, hehres Ruzzanzky und sie waren aufgesprungen, ändern und damit dieses arme, einfältige, verkommene, verwahrloste, perverse Europsky, reich an Pilzen, vor allem Champignons und Trüffel, diese elenden und verdammten Schnüffel-Schweine, überfahren. Verstanden? Und er befragte jeden einzelnen der Kameraden, der beisitzenden Mitkämpfer, ob General oder Nichtgeneral, wer immer im Judo-Saale greifbar war und jeder hatte sich zu äußern und klar und knapp mit Ruzzanzky-Ja zu antworten.


So war er zufrieden und er referierte über »National-Internationale Staatskunst und Kriegsforschung und Feldlösung«, Referat aus einer Vorlesung, im Kopfe behalten, vortragsfähig, geschliffen in Wort und Ton und ad hoc. und wo der richtige Weg entlanglaufe und die vergangenen Wochen hätten es ja gezeigt: Wenn Frieden, dann sein Friede. Und hätte man Alexander III studiert, wüsste man, wo der hungernden Ruzzanzky Groß-D.e.p.p.e.n lange Straße hinführe. Groß-Ruzzanzkysche Ausdehnung von Wladiwostok einerseits drüben bei den Trivial-Chineskys im kalten und unwirtlichen Osten bis an den Atlantiksky und diese westlichen Völker würde er ausmerzen, ausräumen, wegradieren, wegputzen, auslöschen, beseitigen, aus dem Weg schaffen, denn sie wären alle Missgeburten der Schöpfung, dem Affen gleich und darunter.


Gerade der Herr Franzose mit seiner ekligen und aalglatten Konfliktvermeidungsstrategie widere ihn an und alle diese Französinnen und Franzosen würde er zunächst zur Arbeit hier im Osten abstellen und solange bis sie umfallen und dann nichts wie liegenlassen. Den Deutsky würde er, da sie viele Kaiserinnen für das ehemalige Ruzzanzky Zarenreich lieferten, noch zwei Jahrhunderte zugestehen. Jedoch, diese Banditen, runtergestuft auf Pfeil und Bogen, Schleuder, Steine werfen, Speer und Netz zum Fliegen- und zum Frauenfangen.


Mit Forschungsschwerpunkte: Wurm und Kakerlaken. Aber auch deren globale Durchtriebenheit und Kriegslisten- und Sinnlichkeit gelte es, wie wahr, zu hinterfragen, yes, tobe scrutinized.


Seine Praxis, des Wurms und der Kakerlaken Praxis wie Theorie im Umgang miteinander, seine Theorien der nationalen wie weltweiten Konfrontation in der regionalen, prinzipiellen Fortschrittsgegebenheit, vor allem aus geschichtlich überliefertem und sensationell ausgerichtetem und spekulativ hypothetischem Aspekt. Kakerlakenteiche und Kakerlaken-Ermordung und Inbesitznahme ihrer unterirdischen Reiche in der weltweiten Tiefe bis zwei Meter unter der Oberfläche. Zudem interessierten ihn gerade unter der Erde Auseinandersetzungen, diverse Kalamitäten, Wortgefechte und Gesellschaft im Atlantikgraben oder auch an der Küste zum Eismeer oder in Israel. Betonsky war aus sich herausgetreten, nüchtern und brutal-eiskalt, jedoch in einem maßlosen Exzess intellektuell sich echauffierend. Und er, B., schwankte unmerklich bis nachdrücklich, griff sich mit elegantem imperialem Schwung, wie er sich eingestand, jedoch verhältnismäßig leichtsinnig, die grasgrün gefärbte Buddel mit dem Alabama Whisky, welcher in der Mitte der eichenen Vitrine stand.


Was lässt sich also publizieren und auf den Markt bringen? Vielleicht in Stockholm oder Luxemburg oder Rom, harter Stand? Denn die Nordgermanskys vom Dansky über den Schwedsky und den Norwegsky wertschätzen, très appréciés, oui, Hinterlist und Hinterhalt und Wotan sei es geklagt. »Die halten lange durch und bevor die zu den Würmern gehen, reißen sie den großen Staudamm nach Petersburg und Berlin ein und letzteres käme mir gelegen? Wie wohl denn. Soziologen und Politologen und Philosophen gilt es auszuschalten und ab nach Sibirsky-Ost, kalt, unberechenbar, bis heiter, freundlich, Arbeit oder Lager. Und was haltet ihr davon?«


Er schaute sich um und sah sie schlafend und sagte, nicht einmal eine Stunde können sie wach bleiben. Zu Prof. Dr. Anatol Bailungitzky sagte er, diese Generäle gelte es zu ersetzen, ihre Frauen von den Kindern zu trennen und die Frauen in seiner Datscha ablegen, die Kinder in die Mandschurei verschicken. Und, bitte, ja, vier neue Generäle, diesmal jung und dynamisch. Und keinen Widerspruch.


Prof. Dr. Anatol Bailungitzky aber dachte an die Zukunft, die seine und seiner Tochter in Madrid und die Zukunft des Ruzzansky Volkes und wo man ihn begraben könnte, den Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, der faule Knochen, den Jetzt-schon-Kadaver, oder ob man sein Fleisch den Ratten oder den Fischen überreichen könnte, auf offener Sibirsky Ebene oder im arglosen Wellengang. Ob man sich die Mühe machen sollte und das zum allgemeinen Gaudium, und ihn rösten und braten sollte, wie die Römer die Christen? Er betete zu seinem Gott und der sagte, »mach mal schön, Prof. Dr. Anatol Bailungitzky«, und Prof. Dr. Anatol Bailungitzky antwortete, er würde dann schon mal machen und ER solle bei ihm sein in guten wie in schlechten Tagen. Und zu B., dem Ruzzanzky Groß-D.e.p.p., sagte er: »Ja, und alles wird gut werden. Für dein Volk.«


Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky bedachte diese Worte. Der Ruzzansky Groß-D.e.p.p. sagte sich, diese Leute schlafen und wissen nichts. Aber ich schlafe nicht und weiß alles. Ich schlafe nur in der Nacht und ich habe ein gutes Gewissen und ja, ich weiß alles. Aber er wusste nicht, dass er sich übernehmen würde und er ertränkte dieses Unwissen mit einem en passant am Rande stehenden kräftigen Schluck Sibirsky Wodka, Fläschchen für harte Zeiten. Und, worum geht es denn überhaupt, relativ angedachte Überlegung oder auch Frage.


Und um ihm auf den Nerv zu fühlen, fragte der Prof. Dr. Anatol Bailungitzky den Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, D.e.p.p., Ruzzanzky Groß-D.e.p.p., was er von den Neuansätzen im Kriegsgeschehen in punkto Frontenkrieg halte.


Der Ruzzansky Betonsky dachte an sein deutliches linkes Ischiasnervenleiden und an seine blöde Blasenentzündung. Auch an den sukzessiv reif werdenden Prostataschaden, den mehrfach nachts auftretenden leichten, peinlichen und jedoch unangenehmen Harn-Tröpfchenverlust, perte d’urine pendant la nuit, und sagte sich, das ist das Alter und da steigen gewisse Imponderabilien deutlich an und mir, dem Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, D.e.p.p., geht es immer nur um Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit und trallala und papperlapapp, wenn es sein muss, gehe ich dafür über Vieles. Und warum jetzt Außenpolitik und Forschung und nichtssagendes Afrikasky?


Ihm wurde urplötzlich sehr übel und er wollte etwas Überflüssiges von sich geben, aber da stand nur der Prof. Dr. Anatol Bailungitzky zum Anspeien und den wollte er nun doch nicht favorisieren und da spie er in einen Winkel und sagte zu dem Feng Pen Liu, er solle mal wegputzen und er gab ihm eine Million Rubelchen, weil die Währung nichts taugte. So geht alles vorüber, dachte er auch noch und es war ihm weiterhin übel, obwohl er sich auf Ruzzanzkysche Art intern voll entleert hatte. B. zählte zu den großen Staatenlenkern und wusste, dass die Ruzzanskys, aber auch andere Menschen dieser Erde, mitten in einer großen globalen Wende begriffen sind, einem Wandeln eines ganzen Zeitalters. Das tröstete ihn dann wieder hinweg über die Einförmigkeit seines Arbeitstages und dann auch über seine fabrizierten Fehler und subjektiven Qualen.
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Betonsky aber ging alleine und ward glücklich und


tänzelte und sang sein ›Russisches Patriotisches Lied‹


Im Judo-Saloon aber sprach er zu seinen Geheimdienstleuten: »Geht ihr nicht dahin, wohin ich gehe, denn ich gehe heute geheim durch die Straßen und Gassen, heim zu meinem Hause, zu Weib und Kind.« Und er lachte hinein in sich, denn von wegen Weib und Kind, und er kicherte recht dämonisch.


Und sie taten untereinander kund, er wäre also doch der D.e.p.p., für den sie ihn alle halten und dann gingen sie in den Klosterbräu und aßen und tranken. Denn sie dürsteten und hungerten. Wir wollen nicht darben ob seinetwillen, denn bald wird ihn einer um die Ecke bringen, über den Haufen schießen, unseren D.e.p.p., den großartigen D.e.p.p., den Groß-D.e.p.p., den Ruzzanzky Groß-D.e.p.p.


Betonsky aber ging alleine seines Weges und ward glücklich und tänzelte und sang sein ›Russisches Patriotisches Lied‹ das der von dem Ruzzanzky Groß-D.e.p.p. unverdientermaßen geliebte Michail Hlinka 1857 verfasste. B., jedoch fühlte sich mit anderen Worten der Verehrung des großen Hlinka nicht würdig, nicht wert, a great man, Hlinka, sein, Betonskys Memoriam.


Doch der großen Hlinka-Verehrung imposanter Ruzzanzkyscher D.e.p.p.e.n Volksscharen war er gewiss. Zählte doch die Schar, die Herde, die Horde, die Masse. Kadavermasse.


Und so schritt Betonsky durch die Straßen und wie vorgenommen, tänzelte er und summte die große, aus der Mode gekommene Nationalhymne, dieses, ach, schon Verblichenen. Er trippelte durch die einsamen Gassen und die Leute schüttelten traurig den Kopf, denn, so ihre Position, schon wieder einer der Unsrigen, ein D.e.p.p., einer der durchdreht, fehlen ihm doch sicherlich Brot und Butter und sauberes Wasser, weil der D.e.p.p., der Groß-D.e.p.p., der Ruzzanzky Groß-D.e.p.p., der Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, Krieg führt.


Ja, ihnen, diesen Volks D.e.p.p.e.n, fehlte das traditionelle Brot, das die politischen Idioten und Eliten auffraßen, diese Bestien, die in den reichen Moskawa-Vierteln aufzufinden waren, die im reichen Amerikansky ihre marmornen Paläste bauten. Ihr Finish steht bevor. No happyend, no amore. Er zog seinen Flachmann, Whisky, aus dem Gurt, entkorkte die Pulle, herrliches Blauglas diesmal, trank und summte die Hlinka-Hymne und dann wieder ein trallala und auch so lala.


Vorne links, knapp einhundertfünfzig Europasky Meter weg, also links auf einer kalten Hausstaffel, es war jedoch nur minus drei Grad kalt, frostig, unangenehm für Einzelne, was dem, Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, Groß-D.e.p.p., guttat und ihn fröstelte nicht, saß sie da. Sie entdeckte ihn ebenso, den Tänzler. ›Wieder so einer von diesen Konflikt- und Friedensforschern‹, dachte sie, ›ein vom Westen bestochener Halunke.‹ Einer, der seinen besonderen Focus legt auf jene, die den Gleichklang wollen und verspielen, auf jene, die Gesetz und Zucht wünschen, aber sich dem Trunk ergeben und den Wodka bevorzugen, denn der wirkt schnell und diese Charaktere sacken in sich zusammen wie ein halbleerer Kartoffelsack.


Und er befragte diese Sitzende, wer sie denn sei.


»Ich bin die alte, uralte Katinka und du bist der D.e.p.p., der Groß-D.e.p.p. und in der Kälte tanzen kann nur ein Ober-D.e.p.p., so wie du, der Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, Ruzzanzky Groß-D.e.p.p. Ich habe dich erkannt.«


Und er sagte, er wäre es und sie kenne ihn und das befriedige ihn, und er segnete sie voll durchgängig.


»Zisch ab, du Welt-Idiot, du verworrener D.e.p.p., auch du nur ein Ruzzansky D.e.p.p. Lass dich nicht wieder blicken, sonst geht’s dir, wie’s dem Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, Groß-D.e.p.p., Ruzzanzky Groß-D.e.p.p., bald ergehen wird, Kopf-ab-Spiel und Rübe zermahlen zu Vogelfutter, du Irrer.« Und er ward erleichtert, dass sie ihn, wie anzunehmen ist, annähernd erkannte, jedoch traurig, wie es diesem Ruzzansky Ober-D.e.p.p., diesem Ruzzanzky Groß-D.e.p.p., von dem er wusste, sie kannte ihn, so an die Gurgel gehen wird, wie sie andeutete, und er wünschte auch ihm eine große Ruzzansky D.e.p.p.e.n-Zukunft. Er verließ sie. Er war jedoch der Meinung, er kenne die Welt nicht mehr.


Betonskys Hand, großer Mann, bedeutender Mann, suchte den Gürtel am Bauche, fand die Bottle nicht, die er zu Hause vergessen hatte, eventuell Attacke des Raben. Wollte über die Maßen trinken, er, der B., und nicht nur genannte Welt glaubte er nicht mehr zu kennen, auch sich selber verkannte er mehr und mehr und immer öfter und deswegen eben der klärende Schluck.
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Dann machte sich das Schicksal den Spaß des Tages und


ließ eine schwarze Katze vor ihm paradieren


Es kam ihm ein Schüler entgegen, mit einer dünnen Jacke über dem dürren Leibe und ihn fröstelte, im Gegensatz zu ihm, dem Ruzzanzky Groß-D.e.p.p. Und er fragte den Knaben, ob ihn denn fröstele und der Knabe schaute ihm ins Angesicht und er sagte, er wäre doch der D.e.p.p., er kenne ihn vom Fernsehen, der blöde, der Groß-D.e.p.p., der Ruzzansky Groß-D.e.p.p. »Und alle Ruzzansky D.e.p.p.e.n. spüren und wissen, es ist kalt, aber es fehlen die Mäntel und das Fressen und ich gehe zum Stehlen auf dem Roten Platz.« Und der Knabe schien zufrieden.


Der Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, mahnte den Knaben, nicht zu stehlen, eher denn doch einer geregelten Arbeit nachzugehen und der Knabe zog einen Joint aus der Hosentasche und steckte diesen Ruzzansky Joint kühn mit Zündhölzern an, die er der Oma geklaut hatte, und machte einen Zug, wie als wäre er denn schon verreckt und dann leuchtete das Gesicht auf, wie das eines Engels. Und er verlachte Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky weiterhin und nahezu unheimlich und wünschte ihm, dem B., Tod und Teufel und er gleiche einem, den er kenne, vielleicht der besoffene Freund seines besoffenen Vaters, ein Wodka-Fan.


Und Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky glaubte zu ahnen, dass er gemeint wäre. Aber der Knabe stellte fest, er erinnere ihn nicht an den besoffenen Freund seines besoffenen Vaters, doch eher und das gewiss wohl, an den Gegenspieler von Supermann, diesen ekeligen Luthor, Supermans Erzfeind und Nemesis, das Ferkel. »Wie du sieht Luthor aus, du Volks D.e.p.p. Lass mich, sonst piss ich dich so zu, dass du nicht mehr weißt, wie du heißt.« Und er bepisste den alten, hölzernen Zaun und hinter dem Zaun stand ein noch älteres Haus, das aus der Zarenzeit stammen könnte, nach Meinung des Ruzzanzky-Groß-D.e.p.p.


Und es gammelt eine Gipsfigur im Blumengarten dieses vermutlich älteren Hauses vor sich hin. Entweder von Katharina I., Superfrau, wie er wusste oder annahm, die große Zarin, sein Ein und Alles. Es könnte aber eher Elisabeth I., darstellen, von deren Geldgier und Genussfreude er wusste oder Katharina II., der er sich so unvermindert nahe und verbunden fühlte. Ja, er tänzelte und sang und dachte an die Kaiserinnen und auch an den Krieg und die super verbrannte Erde und die Straßen waren schmutzig, hatte er doch Befehl gegeben, auch die Straßenfeger einzuziehen. Der Knabe aber ging seines Wegs.


Dann machte sich das Schicksal den Spaß des Tages und ließ eine schwarze Katze vor ihm paradieren und er musste lachen, denn sie hatte ihn zweifellos erkannt, ihn, Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, künftigen Ruzzanzky Zaransky Großreich-Groß-D.e.p.p. Er betete also und die Katze umschwänzelte ihn während seines andächtigen Betens. Er erinnerte sich seiner Mama, die ihm riet, von schwarzen Katzen Abstand zu halten. Sie brächten Unglück und er scheuchte sie und sie miaute, ob es Hungers, der in ihren Eingeweiden rumorte.


Dann rutschte B. aus und der Mama Voraussage bewahrheitete sich und er fiel mit dem Rücken, seinem eventuell baldigen Zaransky Hinterteil, in einen opulenten und deftigen Abfallhaufen aus Schmutz, Zweigen, Pflanzenteilen, massenhaften glitschigen Nachtschnecken und auch die Hände waren beschmiert und die Katze miaute wiederholt und er folgte ihr durch einen Gartenzaun zu einem alten Haus und die Türe öffnete sich und die Frau im Eingang bot ihm an, ihn zu reinigen und er blieb die ganze Nacht in diesem Hause. Und er berichtete, er wäre der unglücklichste Mensch, zwar Ruzzanzky Zaransky Großreich D.e.p.p. und derzeit Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky immer noch und er führe Krieg. Aber er fühle sich einsam und ob sie mit ihm in den Kreml-Palast als seine Beraterin zöge. Nun bewahrheitete sich, was Mama eben damals falsch interpretierte, denn eine schwarze Katze kann zum großen Glück eines einfachen Tänzlers und eines Volkes, schlussendlich eben, werden. Die Dame aus dem vermeintlich älteren Haus hieß Elisabeth III., für ihn. Denn bisher gab es in seinem D.e.p.p.e.n-Leben eine Eva I., Anna I., Ludmilla, Anna II., Sybilla, Wladimira, Konstantina, Michala, Andrea, und viele andere mehr.


Er träumte sich in die Zukunft, liegend auf dem Sofa der Dame. Er ließ sie, Elisabeth III., prächtig einkleiden, ihr altes Haus edel und idealistisch sanieren und sie lebte an seiner Seite eine gute Zeit und immer, wenn er sich zurückzog, war sie dabei und verwöhnte ihn so sehr, dass er sich bereits am Ziel des Ruzzanzky Zaransky Großreich-D.e.p.p.e.n. Anführers wähnte. Aber bis dahin sollte noch viel Wasser den Mississippi hinunterfließen und der Einmarsch in die Uckermarksky im Norden des germanskyschen Edelreiches, reich, wie kein anderes Land, stockte. Aber an diesem ereignisreichen Tag, er kramte im Gedächtnis, Judo, schlafende Generäle, das Tänzeln durch die Gassen, die Alte, der pissende Knabe, der Kater, es war ein Kater, wie sich herausstellte, und sie, Elisabeth III., spätere Zarinska.


»Willst du mir die Mätresse machen?«, fragte er des folgenden Morgens, zu Hause im Kreml ward er ja bereits als vermisst gemeldet oder als erschlagen erhofft, diese herrliche Frau, die ihn des Nachts gewaschen, gestriegelt, massiert und gebügelt hatte und zusammengefaltet. Er fühle sich wie ein orthodoxer Geistlicher an, hätte, wie ihre befassten Berufskolleginnen und Berufskollegen sagen, etwas grantig Sewastopolisches an sich und sie sagte: »Ja, mach ich.« So stieg sie auf im Ruzzansky Reich. Er aber legte ihr ans Herz, er liebe Zwiebeln roh, aber auch am Fleisch, angebraten und Kaffee, viel und stark und zu jeder Zeit Wodka, bevorzugt Whisky Amerikansky aus seinem Lager drunten im Keller.


Zudem wünscht er sich von seinem Volk mehr Ruzzansky Akkommodation, verdeutlichte er seiner Elisabeth III. Dies gilt für die kulturelle wie die philosophie-religiöse Denkart. Aber auch für den innerpolitischen Ruzzansky Bereich ist eine Vielzahl von Söhnen unumgänglich, deren Zukunft er, gleich der Romanows, im Wiederaufleben zaristischen Denkens, Sprechens und Handelns, jedoch auch des Leidens und Sterbens der Romanows sehe. Zarenregiment ist angesagt. Ob sie übereinstimme? Sie sah sich als Zarin Elisabeth II. oder auch II. oder I. und würde er sich als Landesverräter gerieren, möchte sie ihn doch aus dem Zarenamte jagen, ihn in ein Kloster verbannen oder ermorden.
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Heute wird der Mörtel, auf dem die Großen stehen,


brüchig, dann wackelt der Sockel


Seit er nun mit Elisabeth III. zusammenlebte und sie als Mätresse wirtschaften ließ, wie sie wollte und sie brachte alles durcheinander, war er glücklich. Und er sprach zu ihr: »Früher, als man mich ganz einfach Oleg Stepanowitsch Betonsky nannte, auch später, man nannte mich dann schon Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, verglich man mich bereits mit alle jenen Vorgängern im Amt der Führer unserer glorreichen und heiligen Nation. Angefangen von Wladimir I., den Großen, den Heiligen, bis hinein zu Swjatopolk, den Verfluchten und um alle anderen zu vergessen, zum edlen Michael I., der sich gegen die Polen stellte, oder aber auch der gütige Paul I., der Ermordete oder sei es er, der Alexander III., beispielhaft, wie ich, Friedensstifter genannt. Exemplarisch, er, und abschreckend, auch dann ausschlaggebend. Und heute? Heute wird der Mörtel, auf dem die Großen stehen, brüchig, dann wackelt der Sockel und dann stürzt der Führer der Nation und was sagst du dazu, Elisabeth III?«


Sie wiederum nannte die Gründe für diese unseligen Stürze und Ermordungen in einem gewissen repräsentativen Alienieren der Volksgemeinschaften und das weltweit, nicht nur im hiesigen Lande bei Mütterchen Ruzzansky-Zarsky, D.e.p.p.e.n. Großreich. Nichts mehr würde anerkannt, nicht Steg noch Weg, nicht Feld noch Wald, nicht Berg noch Höhe. »Und erhebst du dich zum Berge, genießt du den herrlichen Ausblick hinüber ins Kreml-Land oder gar hinaus in den Uralsky, genießt Bild um Bild, geschossen mit Handsky-Amerikansky, Klasse eben, spezifisch und symptomatisch, auch voll signifikant. Kein Mensch sattelt dich mit kolossaler Verbundenheit menschlicher Art, lässt dich Festlichkeit, Zerstreuung erleben, nimmt dir die Angst vorm Absturz, ängstigt sich vor deiner starken und Ruzzansky Zaransky-Kraft und Macht.« Und was der Koch denn heute zum Mittag auf den Tisch bringe, Borschtsch oder eben nur Uralsky Eintopf?


Er fragte, sie wäre sicher, da habe jemand geschossen? Draußen vor dem Fenster? Und er tippte auf die wachsende Polarisierung im ganzen Lande, in der Tundra und Taiga, am Don und am Jenissei furchterregend, in Kasan und Omsk uneinheitlich, und in Nischni Nowgorod und am Eismeer in Murmansk in eigenster Art und Vielfalt und da wäre es saukalt. Sie lehnte sich an den großen Betonsky. »Niemand hat geschossen, hej Baby, oh my Darling, hej.«


Sie hätte schon in all diesen Städten gearbeitet am Band, auch in der Fabrik, in der Bäckerei »Konditorei und Bäckerei Wlady«, Großbäckerei mit Zuckerguss und Wacholderguss, in Sankt Petersburg und bei Ausflügen, Picknicks in Marienburgsky, Lettsky und in Polsky auf Exkursionen bei den Fürsten. Sie wisse sich zu ernähren, bleibe fit durch tägliches Judo und da staunte er und er machte sie zu seiner Partnerin. Aber er entwickle derzeit die Betonskysische Ruzzanzkysche Art von Judo, heißt Ruzz Dan-Fengas.


Solches reizte sie und mit einer derartig geschulten Mätresse ließen sich Weltreiche aufbauen, man könnte miteinander reden, wenn neue Ländereien dazustossen mögen, könnte man sie handeln lassen, ähnliche Situationen wisse man zu chauffieren. Ob der Beförderung zu seiner Ruzz Dan-Fengas-Partnerin geriet sie in dankbaren Überschwang und bat an ihre Seite den Rasputin vom Kloster zu stellen, den sie aus früherer Zeit kenne als geschätzten Beichtvater und Lebensbegleiter und eine Stütze und auch für ihn Seine Exzellenzkaia Oleg Stepanowitsch Betonsky, den Erbe von eventuellem Ruzzanzky Zaransky Großreich. Der würde auch über Demokratiebewegung und Anarchiebestrebungen im Zarenreich referieren und von den Großen, Majestätischen, lernen sie alle und er, Rasputin, verbrächte Tage im erlösend-stillen Hause, führe die Menschen zu idyllischen Meisterleistungen.


»Experimentelle lebensnahe Stützpunkte leben von seiner Kompetenz in Paris wie in Washington, Teufelsland. Er lehrt insbesondere chinesische Hermeneutik, Diplomatie und Landwirtschaft, leidenschaftliche Humanität, adeliges Benehmen, äußerliche wie innerliche Ästhetik im Mittelmeerraum, künftiges Eroberungsgebiet. Er überblickt Strategisches auf einen Blick, äußert Bekenntnisse zu weltumspannenden wie staatenverbindenden Freundschaften nach bewährtem Ruzzanzky Zaransky Großreich D.e.p.p.e.n. Aspekt.«


Sie wusste vollends zu berichten, in der Uckermarksky gelten ausschließlich die Handwerke alter Providence für Selbstversorger, Acker, Wiesen, Schafe, Rinder der kleinen und unterernährten Art, d.h. Existenz in Wirklichkeit und Leben, Amtsträgerinnen und Amtsträger, Krakeeler in und mit stabiler uckermarkskyscher Dichtung über Leid und Pein, installierte Geisteswissenschaft, geschöpflich-würdiges Menschentum und generalisiertem Zivilisationsfortschritt allgemein und im Besonderen.


Ihm jedoch ging es um den Feldzug, um berauschendes, herrliches Schlachtengetümmel, er, doch nicht der Usurpator, eher der Geborene und Gesalbte an sich, Gottes-Gnaden-Man in fulltime, Angriff von links, danach prompt Zurückschlagen aus rechts im Felde. Das wäre sein Hobby und er könne nur anordnen und Ausführende wären die Generäle. Wenn diese Ratten und Moschusochsen unbelehrbar sich gäben, dann eben Shit und einige Hunderttausend Nachgelassene hin oder her. Vieles im Leben geht mal hierhin, mal auf diese Seite, Beletage, und ob sie darüber schon in ihren Einzugsbereichen mit den Menschen gesprochen hätte. Sie sagte, die Leute kämen sich als die D.e.p.p.e.n der Ruzzansky Nation vor und er hielt da schon dagegen und er wäre der D.e.p.p., der Ober-D.e.p.p., der Ruzzanskyschen Ruzzanzky-Groß-D.e.p.p. Und er will da nichts mehr anderes hören und da könnte er voll grob werden und Titel vergäbe er.
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Und der Groß-D.e.p.p. gab ihm Recht und er möchte sich jetzt auf das Auflesen von Zigaretten und Tabakkrümeln einlassen, auch auf den exkrementalen Flanierkot der städtischen Hunde


Groß-D.e.p.p. Betonsky ging in gebückter Haltung, wollte dadurch dem bettelnden Volke näher sein, durch die Straßen der Hauptstadt. Mit dem Bettler Nikolai debattierte er kurz, jedoch nachhaltig, über Kriegsverbrechertribunale, Theorie und Praxis der Demokratien, über Frieden schaffen ohne Waffen und der Bettelmann Nikolai schwadronierte dahingehend mit, als er hören ließ, dass sie alle Chinesky Haie wären und die Europasky Finanzpolitk und Verteidigungs- und Außenpolitik wäre was für Lügner und Betrüger und wie er, der Groß-D.e.p.p., dazu stehe. Und der Groß-D.e.p.p. gab ihm Recht und er möchte sich jetzt auf das Auflesen von Zigaretten und Tabakkrümeln einlassen, auch auf den exkrementalen Flanierkot der städtischen Hunde, auf die spezifische Hinterlassenschaft Junger und Alter, Dosen, Büchsen, Kunststoff und Glas und Blech und Nikolai fühlte sich verstanden. Der Groß-D.e.p.p. öffnete also dann eine Papiertüte, die er ja schon öfter in Gebrauch hatte und legte all seine Sammlungen hinein. Er würde gegen Mittag auch seinen Imbiss von der sibirischen Würstelbude hineinlegen.


Eine Frau, fünf elende Schritte vor dem harten, jedoch sehr wohltuenden Betonsky, war zusammengeklappt und der Nikolai war der Meinung, sie stünde jetzt wohl schon zwei Stunden auf den müden Beinen, Krampfader, Gicht, Diabetes 2.


»Na also«, lachte der Ober-D.e.p.p., »erkennen wir ja schon das Problem. Und hebt sie doch auf«, rief er fachkundig, »und stellt sie wieder gerade hin wie eine Gerte, und darf sie doch stolz sein, so lange Jahre durchgehalten zu haben. Die Milch ist wieder mit Wasser gestreckt«, wusste er, und er könne nachvollziehen, warum seine tolle D.e.p.p.e.n Regierungsmannschaft zum grandiosen Vormittagsmilchfrühstück um zehn Uhr diese gewässerte Milch verweigere. Und die Amerikansky Brüder und Schwestern nennen so was einen regenerierten Bullshit. Es wäre der Dame natürliche Bestimmung umzukippen. Wann und wo und wie sie es angeht, ginge alles auf ihre Kappe und sie nehme das Gesetz und das geltende Recht in Anspruch, das Recht jedes D.e.p.p.e.n im Großreich. Er, der Betonsky, Groß-D.e.p.p. des Großreiches, betrachte diesen Vorgang zu erleben, als eine Ehre, stilistisch tadellos und die Milch der Nation ist unbezahlbar. Höllisches Feuer auf alle Defraudanten.


Sie nannten ihn auch den Blödkopf. Er entgegnete dergleichen Meinungen, nämlich diese widerlichen Wahnsinnigen sollte man alle in einen Käfig sperren und dort könnten sie sich zerreißen. »Nichts als Feinde, wohin du auch schaust, verehrte Exzellenzkaia, verehrter Groß-D.e.p.p.« Solches und en passant anderes trug man ihm auch zu und er war erfreut, wie immer, wenn man ihm gute Nachrichten nicht vorenthielt. Zum Glück fand er nun den Flachmann am Gürtel vor.


Und er, der Betonsky, war wieder überglücklich, dass er hervorsticht mit Rang und Abzeichen und einer Benennung, die ihresgleichen unter gleichrangigen Imperatoren im Erdenrund suchen muss. Er deutete im Kreise der ihm Begegnenden auf sein Metall, Stern mit innerer Rundung und er wäre mit Begeisterung im Herzen Großwesir von Tadschikistansky und Umland und die Tatschickskys gelten als seine Freunde. Er würde vielleicht sogar die nächste Woche mit einem Omnibus nur für D.e.p.p.e.n nach Tadschikistan runterfahren und unter die Leute gehen, einfach so zum »Grüß Gott, Leute« sagen. So lerne man ihn auch kennen und achten.


Nun waren der Bettelmann Nikolai und der Großwesir Betonsky ein Herz und eine Seele und sie umarmten einander und dann machte sich der Betonsky auf den Weg zu seinem Regierungspalast. Nikolai aber war angewidert vom Zwiebelgeruch, welchen der Betonsky von sich gab.


»Gut Krieg, lieber Freund«, rief ihm der Nikolai nach und er fand da schon noch den einen oder anderen Rest einer Zigarette auf dem Trottoir, weil die Leute zu faul und zu träge sind, eine Zigarette ganz durchzuziehen und hinten wäre, der Geschmack, drinnen.
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Obwohl fatalistisches Denken wie depressive Stimmung


ausgeschlossen wurden, verließ man das Genre und


widmete sich der Agenda


»Dysfunktional« nannte er seines Vaters Benehmen respektive des Herrn Vaters Umgang mit Weib und Kind. Dem Vater fehlte die fürsorglich-diplomatische Diagonale, eine ungenügende Wiedergutmachung seiner Schlagwut und zudem die mindere Arbeitsleistung, die er mit starker Gegenwart in den Gasthäusern in der Stadt und auf dem Land wettzumachen versuchte. In Anlehnung an manchen Verlust an strategischem Verhalten innerhalb des Ministerrates und auch der Generalität an der Front, wie ihm zugetragen wird, bedachte er des Vaters Trickkiste, sich durch das permanente Leben zu schwindeln, bis er die Treppe hinuntertorkelte, ein Schwindelkorso, der dem Ministerrat zum Überleben kaum genügen dürfte.


Diese alte und klassische, dem Verbrauch von Wodka zugewandte Existenz zeugte nun einen Sohn und er, der knüppelnde, durchbläuende Herr Vater, würde sich heute noch im Grabe umdrehen, wüsste er denn, dass der Herr Sohn das Amt des Seine Exzellenzkaia, Groß-D.e.p.p. des Ruzzansky Großreiches einnimmt.


Ganz zum Anbeginn seines den Tag ausschöpfenden Amtes fragte ihn der Innenminister vor allen Mitgliedern des Ministerrates, ob er denn tatsächlich der Sohn dieses berühmtberüchtigten Säufers von den Rändern des Eismeeres wäre oder ob man einem Irrtum, gar einem Trugschluss aufgesessen wäre.


Die Konflikte zwischen ihm, Seine Exzellenzkaia, und dem verstorbenen Vater schwellen noch immer weiter und er wüsste nicht, wie er dem Vater den Hahn abdrehen sollte. Dies die bescheidene Replik an den IM.


Viele Köche, viele Rezepte, mieser Brei, nicht zum Essen. Der Ministerrat also erbat sich Bedenkzeit, trank zunächst noch den einen oder anderen Doppelten. Dann ergriff der Finanzminister das Wort und riskierte einen Einfall und kaum, dass er sich der Worte zu befleißigen verstand, meinte er, dass ein Ausgraben des genannten Verblichene keinem Zweck nachkomme. Mehr nicht und dann fasste er das leere Glas mit starker Hand, geballt zur akzeptabel integrativen Faust, kompromisslos intern das böhmische Kristallglas, setzte es an den Mund und stöhnte, es finden sich hier immer mehr Diebe ein. Er sagte sein »Scoll«, kam doch die Mama aus Schweden und dann erhob er sich, fabrizierte ein weiteres »Scoll« strammstehend und der Dahingegangene solle leben.


Man tat ihm dieses ehrerbietige Tun nach und einige der Herrschaften ließen verlauten, sie würden ihre Devisen nicht verbeuteln und darauf wetten, dass der alte Vater-Betonsky wiederkäme, gar hier herein, um seinem Sohn seine Exzellenzkaia, zu hofieren, ihm die Ehre zu geben, das Maß zu leeren, dem Ruzzansky Realismus zu huldigen, denn seit jenen alten Tagen wäre der Wodka zu einer Blüte gereift, die der alte, nunmehr selige Betonsky nur subsummierend einsame Klasse nennen würde.


Die feine, aber vollschlanke Generalärztin nun meinte, dass man sich unbewusst etwas herbeiwünsche und es könnte sich zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung auswachsen, a self-fullfilling prophecy, yes, really. In consortio, gemeint the members of the Ministerrat, Council of Ministers, really, yes, bedeute das explizit, jedes Mitglied möge die Wiederauferstehung irgendeines alten Ehemannes oder einer alten Ehefrau oder auch junger und reicher Onkels nur heftig genug wünschen, dann geschehe dies sobald eben genügend Luft nach oben wäre.


Quintessenz: Obwohl fatalistisches Denken wie depressive Stimmung ausgeschlossen wurden, verließ man das Genre und widmete sich der Agenda, hatte doch der Borschsky bereits mehrfach diese Debatte zu unterbrechen versucht, zwecklos, wie immer völlig zwecklos. Er, Borschsky wäre heilfroh, dass schwerwiegende Konfrontationen zurückgeblieben sind, dann auch und dadurch gar überemotionale Reaktionen erlahmten, wie gemeine Unverschämtheiten zudem und dafür nochmals sein Dank. Dieses verkündete er, dreimal, gegen den Strom des Wodka-Überflusses anschreiend. Bellend wie ein Sibirsky Wolf oder eine Iransky Pudelkatze. So könnte man auch manch wesentliche und eben nicht periphere Materie an Frustration sich selber als Mensch wie anderen Kreaturen ersparen.


Betonsky war heilfroh, dass er nicht gezwungen wurde, den Vater irgendwie hereinzubitten und dazu wäre eben ja ein Alchimist nötig, einer aus Uralzky oder aus der heimatlichen, bodenständigen und vertrauten nordischen, eiseskalten und frostigen Nachbarschaft Sewerodwinsk.


Die noch amtierende Heimatministerin Iryna Jarowanowa kam, weil eben die Damen das letzte Wort haben müssen, immer und überall, auf jene self-fullfilling prophecy und hier ließen sich Beispiele über Beispiele anführen aus dem familiären wie dem allgemein gesellschaftlichen Bereich, le domaine und niemand müsse sich hinter einer irgendwie gearteten radikal im strengen Sinne konservatoristischen wie radikal futuristischen Politik verstecken. Aber es spiele sich viel ab auf der Welt, vielmehr als der Mensch erkennen, gar glauben könne, irreparabel Menschliches und allzu Menschliches. Diese Weltenschöpfung wiederum wäre, wie jeder Mensch in seinen hunderten Milliarden Zellen, dermaßen vielschichtig, komplex, man kann es kaum glauben, one can hardly believe it. Sie praktiziere bereits im zwölften Semester die Englische Sprache und dort würde man sagen: »Nothing that exists is impossible oder andererseits, what you do not want done to you, do not do to other people.«


Sie habe sich nunmehr selber zu unterrechen, wäre doch ein interner Überfall einer viralen Komponente zu erwarten, voll aktiv und sie könne dieses Jucken in den Ohren, den Nasenschleimhäuten, dem Rachen, der gesamten Mundschleimhaut nicht genießen, wäre es doch zu fulminant und wenn, ja, wenn, dann kreiere sie gleich ein Spektakulum erster, jedoch geheimnisvoller Provenienz. Solche verblödete und irrelevante Lebensäußerung quatschte sie im höchsten Regierungsrund des Ruzzansky Großreich und schämte sich nicht. Das muss man sich eben mal vorstellen.


Der Digi-Minister, dieses personifizierte Elend der gesamten globalen Erschöpfungszustände, redete, typisch er, also voll zynisch, von Wichtigtuerei und wen interessiere ihre virale Vielsprachigkeit und sie solle doch bei der Ruzzansky Sprache bleiben, gäbe es doch nicht Schöneres auf der Welt.


Die noch in ihrem hohen Amte fungierende Heimatministerin Iryna Jarowanowa lächelte zynisch und sprach in Englisch und dann, weil sie ihm noch eine drüberziehen wollte: »Man, you are a stupid snot and I love the Russian language more than my life. However, you remain the first idiot in the Council of Ministers.« Und er schaute und sie möge das doch auch in Französisch sagen, das beherrsche er.


»Digi-Man, tu es un crétin et j’aime la langue russe plus que ma vie. Mais tu restes le premier idiot du Conseil des ministres.« Und er lachte, dankte und hob die Hand, freudestrahlend und alle anderen, die gleichfalls vieler fremder Sprachen mächtig waren, grinsten und feixten wie die Turmfalken auf der Sankt Nikolaus-Kathedrale.


Betonsky staunte und dann hob er genüsslich, wie es Seine Exzellenzkaia zusteht, das Glas mit einem fetten Doppelten darinnen und er sagte auf Spanisch: »La paz debe vivir en esta sala y en nuestros corazones, la típica paz rusa. Una paz que convierte y ama al mundo y que sólo el Imperio ruso D.e.p.p.e.n puede prometer y cumplir.«


Es schien Betonsky, man wäre stolz auf ihn, zeige dies nur nicht von wegen eben Ehrerbietung.


Sie staunten nun alle wie Kinder und zeigten in die Wolken, out of the windows und er, B., übersetzte seine spanische Attitüde ins einfache Ruzzansky: »In diesem Raum und in unseren Herzen muss Frieden herrschen, der typisch russische Frieden. Ein Frieden, der die Welt bekehrt und liebt und den nur das russische D.e.p.p.e.n Imperium versprechen und liefern kann.«


Der Digi-Man nun sagte, es gebe viele Wege nach Moskawa, aber sein Weg wäre schon unisono und lehrreich wie der von Buddha. Und ihn, Betonsky, treibe die bescheidene Besorgnis um seine Zeitgenossen, heute und in Ewigkeit.
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General Iwan Soljew hätten sie nahe Kiew stranguliert in


seinem Zelt gefunden – vermutlich,


wenn nicht gar sicher, weil er einfachste Fehler


machte und auch weil er dem General Viktor Prosimow


die Frau ausgespannt hätte


Im heiligen Ruzzanzky Zaransky Großreich hingen also wieder die Birnen und die Äpfel zum Pflücken dran an den Bäumen und das Volk lachte und gierte und man staunte allgemein über die guten Wirtschaftsbeziehungen zu Nigeria und China und Malta und für dieses nachhaltige Momentum wäre nur der Ober-D.e.p.p., der Betonsky, voll verantwortlich. Der Betonsky trug gerne diese Schuld, lachte und er habe das seit Jahren in der Planung gehabt und stets auf der Agenda in seinem Hinterkopf und machte weiterhin auf »Gut Krieg«. Der Bettelmann Nikolai äußerte unter seinesgleichen, wo man die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit sich verpflichtet zu äußern sah, er kenne den Ober-D.e.p.p. persönlich und sie hätten bereits Kippen miteinander aufgesammelt.


Bettelmann Nikolai, der im früheren Leben ein Professor für Psychoanalyse und Berater des Außenministers war und zwar auf den Gebieten der Momentumstrategie und auch im Bereich der Überlegenheitstherapie der D.e.p.p.e.n untereinander und des Ruzzanzky Zaransky Großreiches zum besoffenen Rest der Länder auf dem Globus. Bettelmann Nikolai also, mischte sich ein und der Unangefochtene, der jede Colabüchse amerikanischer Machart aussoff und als sparsam galt, kannte sich vornehmlich und unangefochten aus in afrikanischen Sphären, wo gemeint wäre die finanz- und kapitalorientierte Systemrelevanz, ein geordnetes Gerechtigkeitsempfinden im Antagonismus allgemein wie in der Transformation und deren exorbitanten Spitzenprodukten zum Abschöpfen und der systematischen Korporation auf unteren Ebenen.


Der Bettelmann Jiri wieder widersprach dem Bettelmann Nikolai insofern, als seiner Meinung nach im heiligen Ruzzanzky Zaransky Großreich nur der Fäkalismus der besonderen Art auf der Straße seine Geltung besitze, behalte und ausdehne. Er, Bettelmann Jiri, war wiederum und das ganz im Gegensatz zum Bettelmann Nikolai, regional impliziert. Aber er, der Bettelmann Jiri, war auch auf Diktaturen und Autosuggestionen in Nordperu, auch drunten in Madagaskar, in Sambesi und Teilen von Südafrika, jedoch nur exotisch konzipiert, involviert gewesen. Er hatte aber zudem ein breiteres, explizites und relativ ausgeklügeltes, den Fakten gemäßes, beziehungsweise demokratisch verfasstes, vergleichsweise nachdrückliches disproportionales Forschungsinteresse an diesen Ländern, respektive Exklaven, volkstümlicher Musik und, um zurückzugreifen aufs Einheimische, des Ruzzanzky Zaransky Großreiches und ihren gegensätzlichen Ansprüchen beim Publikum und Aspiranten en masse, volle Balalaika und Zugharmonie.


Er solle endlich seine ungewaschene Schnauze halten, er, der Herr Angeber und auch nur ein D.e.p.p., ein ganz einfacher D.e.p.p. und nicht von der feinsten Sorte, und er solle sich eher explorieren am Bettelmann Nikolai und Angeber wie ihn gebe es im Ruzzanzky Zaransky Großreich zuhauf und extrem in Habitus und Überirdischem, wie schon seinerzeit nach 1917. Der Schrei gegen den Angeber, den Bettelmann Jiri, kam vom zahnlosen Ingenieur Wlady Polzyk, ein alter Sibirsky Wodkabeutel oder einer mit einem Vater aus der Ukrainsky und das ist ja doch völlig egal.


Dann legten sie los und alle durcheinander, alle diese Bettelmann Nikolai oder Bettelmann Jiri oder Bettelfrau Agnes oder Bettelfrau Katarina-Ewa und den General Iwan Soljew hätten sie nahe Kiew stranguliert in seinem Zelt gefunden und vermutlich, wenn nicht gar sicher, weil er einfachste Fehler machte und auch weil er dem General Viktor Prosimow die Frau ausgespannt habe, als er auf Heimaturlaub war. Man hätte ihn überwacht und jetzt wäre er kaputt und man lachte, wie eben Bettelleute und nur Bettelleute lachen, voller Verzicht und voll asketisch und hungrig, und diese Illusion schon frühmorgens, opferbereit, uneigennützig, selbstlos. Und welch Trauergespinst, sie hatten kaum einen Tropfen Sibirsky oder auch Ukrainsky Wodka im Flachmann.
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Aber Betonsky, der Seine Exzellenzkaia, wünschte sich


lange schon eine Blechschüssel zum Waschen in der Früh


und abends und ein Stück Kernseife aus


Lagerbeständen der Armee


Sozusagen hintenrum wurde der Betonsky vom Borschsky gefragt, was er sich denn vom Ministerrat zum Geburtstag wünsche, hätte er doch alles. Und nachdem er auch das D.e.p.p.e.n Volk, die Ruzzansky Volksscharen immer wieder auffordere, genügsam zu sein, den Hunger runterzuschlucken und die mickrigen Konserven hinzunehmen, an die Kinder weiterzugeben, als Idee vom Verzicht, den er ja vorlebe, da überlegte er. Aber er, der Seine Exzellenzkaia, wünschte sich lange schon eine Blechschüssel zum Waschen in der Früh und abends und ein Stück Kernseife aus Lagerbeständen der Armee. In der Jahresinventur im kleinen Haushalt hätte er zwar noch einige Mängel entdeckt, möchte darauf jedoch nicht eingehen. Die angedachte Elisabeth III., künftige Thronrepräsentantin aber lehrte ihn, auch auf seine Mitmenschen zu achten und so ließ er bereits vor Wochen, kurz nachdem er diese Phantasie ausufern ließ, ein tolles Amerikansky Bad, Style New York einbauen und damit hätte sich’s auch für solche Ansprüche und er stehe nicht für Begehren irgendwelcher Art, sondern für das Wohlsein jedes Menschen, nah und fern. Er würde das Sosein im Dasein wertschätzen, also vornehmlich das je eigene, so wie sich’s darstellt, seit Jahrhunderten gegeben, in der Ruzzansky Weite gewachsen. Im Momentum las er jede freie Minute das Werk von Wladimir Stromsojewsky, Wende vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhunderte, der dem Zaren ans Herz gelegt hatte, sich der Agitation der Anarchisten entgegenzustemmen, die in jedes Haus einen Abort bauen, ginge es doch auch anders und das zeige sich in der Einheit des Ruzzansky D.e.p.p.e.n Volkes im Großreich mit Natur und Schöpfungsgeist. So also der Standpunkt.


Er wusste, wie wertvoll diese damaligen Gedanken eines großen Ruzzansky Propheten waren, die sich in ihrer Bedeutung täglichen Wirkung fortsetzen bis zum heutigen Tag. Zudem gelten diese bemerkenswerten Verweise des großen Wladimir Stromsojewsky als Anti-Plädoyer der Ruzzansky globalen Wirkkraft gegen Zersetzung, Jämmerlichkeit und für Sauerkraut, für Hirsebrei, gesund und Zwiebeln, auch Borschtsch und Fischbrühe plus Landbrot, würde er doch die Ruzzansky D.e.p.p.e.n., welche sich entgegenstemmen, an die Akazie stellen oder zumindest bei Wasser und Brot in die Sibirsky Lager verfrachten, Distanzierie, verdammte Diebe und Leichtfüße, elende und das sagte er auch dem Borschsky, der nichts anderes zu tun hatte, als diese Frohbotschaft weiterzutragen und ein Blech-Lavoir zu besorgen.


Betonskys Anregung, aus seinem Verständnis von der Freiheit der Entscheidung geboren, öffentliche Lavoirs einzurichten, ähnlich den öffentlichen Wassertrögen für die guten und treuen Pferde verflossener Jahrhunderte, nur kaltes Wasser, Energieersparnis und Abhärtung und von wegen Schnupfen, Grippe, Heiserkeit und winterlicher Frost: Alles nur Ausreden, billige, nicht edukierbare und nicht vonnöten. Und Kampf, anarchistisch, gegen den Frieden und die freiheitliche Demokratie, welche er befürworte.


Hier mögen Sibirsky D.e.p.p.e.n und Moskawa oder nahe Mongolsky Grenz D.e.p.p.e.n. oder Eismeer D.e.p.p.e.n. unterschiedlicher Meinung bleiben, aber eben nicht doch.


Betonsky erinnerte dann anlässlich der Übergabe des Lavoirs innerhalb einer gemäßen Festsitzung des Ministerrates an den Verzicht der Ruzzansky Soldaten zu Zeiten des mittigen September des Jahres Anno Domini 1812. War es nicht sein Vorgänger Alexander I, Romanow, Deutsky Abkömmling, Deutsky/Germansky großes Volk, auch zum Teil D.e.p.p.e.n. In seinen Augen war Alexander ein großer Mann, ein heiliger Mann, mit dem er des Nachts regelmäßig in Verbindung trete, in Gebet und guten Gedanken und er verspüre dessen Nähe, sein Vorgänger in Christo.


Stemmt eure Leiden und Kümmernisse, auch mir fehlen nicht das eine Leid wie das andere Betrübnis, beginnende Leberzirrhose vermutlich, Nieren- und Blasendefekte und Alkoholismus, wie mein gesamtes Ruzzansky Volk.


»Lebt einfach, lebt der Wahrheit gemäß, achtet die Wirklichkeiten, haltet nicht in vordergründiger Betrachtung der opportunen Fakten fest, schaut ins Innere, dann entdeckt ihr den wahren Kern«, ließ Betonsky in einer öffentlichen Mitteilung verlautbaren, »lebt genügsam, unkompliziert und nett in der Nachbarschaft und wenn’s brennt, dann löscht mit eigenen Behältnissen.« Deswegen auch sein Geburtstagswunsch nach einem blechernen Lavoir und sie sollen gesegnet sein. Und das im Fernsehen auf allen Kanälen und in einem Rundbrief, den die Zeitungen sich zu publizieren bemüßigt fühlten.


Manche knieten nieder, manche vollkommenen D.e.p.p.e.n. Andere redeten vom ›Gott-sei-bei-uns‹ persönlich, der über die Ruzzansky Welt gekommen wäre und man solle ihn möglichst schnell, unter Umständen sofort, einen Kopf kürzer machen, Blödmann Betonsky. Er predige den Gebrauch ungefilterten Wassers und saufe selber Wodka und fresse echten Schweinebraten mit Knödeln und Salat.
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D.e.p.p? Man tippte auf


Dominus.est.pater.patrimonialism


Der Bettelmann Nikolai kannte also den Betonsky und trotzdem wagte er in kleinerem Kreise vorzuschlagen, man könne ihn, B., einfach abmurksen und kein Hahn würde nach ihm krähen und soweit er weiß, möchte er nächste Woche, gerne auch mit ihm, Bettelmann Nikolai, mit der Eisenbahn raus aus der heiligen Hauptstadt fahren. Am liebsten einfach mal wieder zu den Leuten und unter die Leute rein und plaudern über die Zustände, in denen sie lebten und über die Fortschritte im Ruzzanzky Zaransky Großreich. Er wäre ein Bahnfan.


Sicher, und wie er ihn nun kenne, in Richtung Domodetovo oder Klimovs oder oben raus nach Zelenograd oder weiter bis Kostroma rüber. Das wäre weit zu fahren, also dann nicht ohne Wintermantel und warme Fellmütze und Schnaps. Aber der Groß-D.e.p.p., habe immer einen Reiseproviant dabei und eine Regierungsscheckkarte. Und im Raum Kostroma gäbe es alle paar Monate einen Lynchmord, hänge einer am Ast oder läge in einem Dorfweiher oder auf der Straße und was will der denn nachts auf der Straße, der Stänkerer und alles voll ohne Gesetz und die Oberen fürchten schon, sie kämen bald an die Reihe. »Und warum nicht?«, fragte die vorlaute Bettelfrau Katrina, deren Mann in diesem laufenden Krieg gefallen war und der Verlauf dieses Krieges wäre unmoralisch und gegen alle D.e.p.p.e.n im Ruzzanzky Zaransky Großreich und weg mit dem Ober-D.e.p.p., dem Vulgärmann Betonsky. Sie würde mitfahren mit der Eisenbahn und den Ober-D.e.p.p. hinausstoßen auf den Bahndamm. Aber man sollte ihm schon frühmorgens einen Großrausch des Heiligen Ruzzanzky Zaransky Großreiches anhängen.


Aber es gelte, hohe Hürden zu nehmen, hinaus in die Welt, heute im Ruzzansky Großreich, morgen in the States, dann übermorgen auf Hawaii und dann auch noch auf einer Bohrinsel im Meer und auf einem Fischtrawler, je nach Begabung und man würde in allen Sparten arbeiten und die Schneiderin, die ja Vieles zu sagen hätte, wäre gerne als Recruiterin unterwegs und das passabel. Es müssten jedoch die Reaktionen im Großreich abgewartet werden, wieso und warum und Attraktivität und Aktivität würden sich manchmal ins Fleisch beißen. Man müsse einfach neu denken. In der Politik wie im Business oder im Sport oder auch in der Freizeit. Deswegen würde sie in der Kathedrale achtgeben, dass die Kerzendiebe in ihrer Frechheit nicht weiter übergriffig würden, denn eine Kerze koste schon was und man habe das im Kontext zu sehen. Denn Kerzen hätten etwas Mystisches, quelque chose de mystique. an sich. Aber auch nur eine gewisse Zeitspanne könnte sie ihre Freizeit dafür hergeben, ehrenamtlich und sich mit Valentin, Ewa Maria und Anastassia abwechseln,


Bettelmann Nikolai und Bettelfrau Katarina, welche von diesem tot aufgefundenen General Iwan Soljew berichtet hatte, stritten sich um die wissenschaftliche Bedeutung der Kurzform D.e.p.p oder auch großgeschrieben D.E.P.P. Er, Bettelmann Nikolai, bestand darauf, dass er, der Betonsky, sich das nur ausgedacht hätte, um das Ruzzanzky Zaransky Großreich zu überraschen, seine lateinische Sprachkompetenz gleiche einem Uralsky Gestöpseltem, sui generis, warten die Menschen doch seit Menschengedenken auf Abwechslung, denn vom Hunger allein könne der Ruzzansky Mensch nicht leben. Und um die Streitigkeiten um das wenige Brot, welches man sich anschickte, gerecht zu verteilen, nicht zu weit und tragisch sich entwickeln zu lassen, gab man den Menschen im Ruzzanzky Zaransky Großreich von jeher Kniffliges zu bedenken. Also und deswegen der D.e.p.p. und O. K. und warum denn nicht?


Der D.e.p.p. könnte aber auch aus dem Ausländischen anmarschiert sein und sie, Bettelfrau Katarina, habe das Lateinische zum Spaß studiert und sie tippe auf Dominus est pater patrimonialism. Bettelmann Nikolai ärgerte sich, dass die Bettelfrau Katarina sich da Meriten abschnitt von der Erkenntnis, wo er doch den Groß-D.e.p.p persönlich kenne und er beharrte darauf, dass die Wortstellung im Satze falsch wäre, hinten und vorne nichts dran wäre, zusammenpasse, nur anecke, Missfallen errege und eben Anstoß. Hätte er, der D.e.p.p Betonsky, Groß-D.e.p.p des Ruzzanzky Zaransky Großreiches, das so gewollt, hätte er es den Leuten erklärt.


Sie stritten sich also und der Rest derer, die dabeistanden, fühlten sich auf den Arm genommen und stritten mit und aus dem Westen käme zunächst nichts Neues, zweitens, wenn, dann nur Shit und wer heute zum Teekochen dran wäre und alle waren sie müde. Und die vielen Bettelfrauen, auch die Schneiderin, wollten auf den Tee verzichten, denn das wäre doch auch Müll und eine vermaledeite Ruzzansky Sauerei und man lebe doch nicht zum Spaß. Die Bettelfrau Schneiderowa träumte, ihr Vater habe sie wieder verhauen und sie habe geplärrt und wäre am Schleim fast erstickt, denn eigentlich müsste sie in irgendein Bett, aber wohin?


Und Bettelmann Nikolai sagte, auch der Betonsky und Groß-D.e.p.p des Ruzzanzky Zaransky Großreiches, wäre von seinem Vater in seiner Kindheit geschlagen worden und man könne daran sehen, welche Grundlagen nötig wären, um ein Ober-D.e.p.p. im Ruzzanzky Zaransky Großreich zu werden. »He hasn’t wanna miss a thing«, sang da der Bettelmann Nikolai.


»Ich habe an der Universität Fußstapfen hinterlassen und Betonsky vom Ruzzanzky Zaransky Großreich ist auch nur ein Mensch wie ich. Ich war ebenfalls schon krank, wie der Betonsky und wurde als Kind geschlagen und lag mit Influenza zu Bette. Con gripe viral común grave.«


Da staunten sie alle, weil er, der Bettelmann Nikolai, der spanischen Sprache mächtig war und Betonsky würde staunen, wenn der Bettelmann Nikolai die Reisegesellschaft auf der gemeinsamen Reise, vielleicht morgen oder nächste Woche in Spanisch begrüßen würde und dann befleißigten sie sich des Trinkens von schwachem Tee. Die Bettelfrau Stanka, ehemals Diplomingenieurin in Kosmodrom Baikonur, kam angerauscht und sie habe in einem Ruzzansky Abfalleimer Kuchenreste und eklige Kekse, aber noch gut, gefunden und man begann sich darum zu schlagen und der Bettelmann Gregory, der hinkte und gerne einen fahren ließ, weil er es mit dem Gedärm hatte und vermutlich bald die Radieschen von unten betrachten könnte, plärrte, hatte er doch weder einen Brosamen noch eine Schmierage um die Finger abzulecken.


Der Nikolai, der falsche Fünfziger, in den letzten Monaten auch der Schakal genannt, erinnerte an ein letztes Gespräch mit Betonsky, in dem er, B., auf eine Ahnung, in concreto Instinkt, einging, betreffs baldigem Ableben, Abberufung. Und der B. habe erwähnt, dass es sich hier nicht um Beweislastiges handle. Eher doch inskribiere sich in Herz und Gemüt, et très lentement, mais de manière soutenue dans la continuité, eine Reminiszenz an sein bisheriges Leben und der Groß-D.e.p.p. habe, so Nikolai, sich nicht am Flachmann vergriffen.


Sicher, die Mehrzahl der Professorinnen und Professoren erhoffte nun, nachdem eine Schrecksekunde ins Land gegangen war, dass er, Blödmann Betonsky, kurzfristig vom Staatsgerichtshof abgeurteilt und dann stante pede auf die rigorose Art dispensiert werde von den Ketten des Amtes wie vom Leben und seinen Bürden.


Andere mögen der oft geäußerten Hoffnung nunmehr in ihren Gedanken Nachdruck verliehen haben, dass eine innere Unbill, Leber, Bauchspeicheldrüse, Blutkrebs, kurzfristiges Nierenversagen, den Betonsky ins unergründliche Nirwana sprich durch biologische Degradation bis zum völligen und definitiven Verlust organischer Verbindlichkeiten in die Abgründe ziehen möge. Andere, also ganz andere Menschen, ihnen weniger bis nebenbei vertraut, man dachte an das Ruzzansky Volk, fressen Gras und Hirse und Weinbergschnecken, um dem Tod noch das eine oder andere Mal von der Schippe zu springen und warum nicht der brutal-zynische B., als brutaler Beutelteufel verschrien.


Zwei, drei Persönlichkeiten der Bettlerliga, derer Bestimmte auch den subjektiven Absprung nächtens, durch letztes Zucken innerlich, befürchteten, taten dann auch ihre Meinung im genannten Sinne kund und eben wichtig, nicht auf die lange Bank schieben, ja, das Procedere. Und drüben treffe man sich ja sowieso und ohnehin. Und alles sowieso Sternenstaub.


Wiederum war es dem Zahnarzt vorbehalten, seine Gesinnung ins Rennen zu werfen, man sollte sich beizeiten vom Blödmann B. verabschieden, wisse man doch nicht, geschweige denn eine Ahnung kristallisiere sich wohl heraus, ob er, Seine Exzellenzkaia, der Groß-D.e.p.p. Betonsky nicht unversehens auf offener Straße, vielleicht gar im Kreise der Bettlerliga gemeuchelt würde. Von diesem Augenblick an, schaute man sich teilweise scheel an.


So tat sich auch zu dieser Stunde innerhalb der Bettlerliga ein gewisses und relativ konsternierendes Fiasko auf und würde sich weiterentwickeln. Denn Böses gebiert wiederum Böses.


Denn man wird ihn ausgrenzen, genannt auch le segregation par excellence. Et out.


Die Schwester des Zahnarztes hätte beim Wodka zu Hause, am Samstag, fünfter April so ausgesagt, 15.00 Uhr: Querulantisches und Folterbereitschaft zeichneten ihn aus, den B. Seine Energien hole er sich aus seiner traditionalistischen Gesinnung und offensichtlicher persönlicher Degeneration, sprich er fühle sich als Zar.


Dann lamentierte der Zahnarzt über den üblichen Sermon. Von wegen eben irgendwann, vermutlich bald, ein definitives Ende, solo und in einem Kellerloch, Mäuse, Ratten und er, Betonsky, im Palais oder dessen Umfeld.


Gesellschaftspolitisch wäre B. geeignet, die ihm doch gar nicht zustehenden Verdienste zu offener Bandenbildung gegenüber dem Ruzzansky Grundübel, dem Verschleiß des Guten, zu etablieren. Ob sein Kurs der Regierung in Frage gestellt werden darf und es eine Opposition gibt, die das aus Prinzip tut.


Das Abwägen zwischen Angst und konkreter Verfolgung hätte er auf sein persönliches Panier geschrieben, helfe ihm, Fehlurteile auszubügeln – oder sie, weil ebenso Frauen zu Irrtümern fähig, heiße Irrtümer kreieren, diese auszumerzen,


Im Umgang mit den Amerikansky Piraten wären Betonskys unwesentlichen Meinung nach Fehler von unvorherbarsehbaren Folgen einzuplanen. Die Amerikansky Unfähigkeit mit menschlichem Umgang auf der verbrannten Erde, reize ihn zumindest zu Widerspruch. Aber B. verfüge über relative Edelstahlimplantate und gesundes Zahnfleisch.


»In Chaoszeiten wie diesen ist ein Mechanismus besonders wertvoll, da ein falscher Preis zu hoch und eher risikoreich und wenn, dann mehr Kake mit sich bringen kann als im Frieden. Deswegen seine immer wieder erwähnten Motti: Wenn schon, dann illuminatorische Verwüstung, nach mir die Sintflut, auf zur Arche.« Da klatschte man, bisher wusste kein Schwein, dass der Zahnarzt gesellschaftliche Bildung aufweise, dieser Gauner.
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Der Betonsky spürte ob der Energiedebatte, die sich


anzubahnen schien, seinen Darm und tat kund,


er müsse zur Toilette


Man debattierte im Ministerrat zum ersten Mal seit langer Zeit so mal richtig ernsthaft und es ging um Wesentliches, das der Wahrheit nahe kommt.


Als der Begriff ›Energie‹ für alle aufgetischt und in die Debatte geworfen wurde, durch den Energieminister, natürlich, wer denn sonst, wäre da zu fragen, sprang der Chef persönlich hinzu, wie der Tiger nach der Beute. »Was bleibt«, rief er, der Betonsky, »ist nur ein Spiel, ein schäbiges Spiel.« Er wollte schon seit jungen Jahren eine Werkstatt besitzen, Schlosser, Elektriker und also, wo es brennt und zischt. Und da nur fühle er sich entgrenzt und alle Hemmungen fahren lassend und er halte deswegen viel, wenn nicht alles von der Energie, von welcher der Energieminister sprach und voll sich erneuernd, nachwachsend, biologisch einschalten und weg die Kerze und kreativ. Es läge in der Natur der Sache, so der Minister für Energie und Recycling, dass ihn seit Tagen schlechte Nachrichten umtrieben.


Der Betonsky spürte nun ob der heißen Energiedebatte, die sich anzubahnen schien, seinen Darm und er tat kund, er müsse zur Toilette und »eh, excusez-moi, merci, oui, et merci de votre compréhension, Mesdames et Messieur«. Und in höchster Qual und Not sprach er die französische Sprache, wie so oft, wenn er Großes gedachte zu Wege zu bringen. Und dann, typisch für ihn, den Saubermann, wer denn vor ihm auf dem Thron in der Toilette saß und auch, bitte. »Die Welt ist nicht so heil, wie sie aussieht, uns entgegentritt, uns umgarnt, und das in cumolo.« Dann trat er weg.
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